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Geſchichte einer Schweizerkuh und ihres Rälbleins (II)

von D. Heß.

9vollen Euter der Kuh haben fremde Gäſteherbeigelockt, die ſie gerne melken möchten. Aber

ſie getrauen ſich nicht ſogleich, hinter ſieherzu gehen; das gute Vieh möchteſtößig ſein!

Sie haben ſie demnach mit freundlichen Worten vomLageraufgeſchmeichelt, mit zierlichen Bändern wie

zu einem Opfer aufgeſchmückt, und krauenſie ſanft an der Stirne. Dasalles machtſie kirre undſie

horcht mit dem Zutrauen einer frommen Kuhaufdieſchönen Sachen, die ihr vorgeleſen werden. Frey—

heit, überall nach Belieben weiden zu dürfen; Entlaßungderbeſchwerlichen Hirten, die ſie früh und

ſpät von Staub und Koth mit demStriegel reinigten; neue weiße, rothe und blaue Blumenund bal-—

ſamiſche Kräuter werden ihr verſprochen. Es bringt zwar keine große Ehre, eine dumme Kuh zu

überliſten; jetzt aber iſt es nichtum Ehre, ſondern um Vorteil zu thun. Schonhälteiner der Geſellen

den Eimerfertig in der Hand und wirdſich bald mit ihr abfinden. Das Kälblein, das nun auch eine

neue Erziehung nach philantropiſchen Grundſätzen erhalten ſoll, wird fortgeführt, ſträubt ſich aber wie

ein neufränkiſcher Volontär gegen die Künſte, dieman ihm beibringen will. Um der Kuhdie Cuſt

zu benehmen,ſich wieder in den Schatten ihrer Eiche hinzulegen, wird dieſelbe von einem ungetreuen

Hirtenknecht, der ſichzu den fremden Kuhdiebenhinzugeſellte, umgehauen.

 

 

 

Geſchichte einer Schweizerkuh und ihres Rälbleins (IV)

von D. Heß.

Hgilt es nicht! ſchallt es in Nord und Oſten: CLaßt die Kuh gehen! Auch wirtrinken

gerne Milch!

Und ſiehe, andere Fremdlinge ſtürmen herbei und bemühenſich, den erſten das arme Vieh

abzujagen. Es wird umdieſchweitzeriſche Kuh geſtritten wie einſt um die griechiſche Helena. Da

aber die neuen Ankömmlingevonverſchiedener Farbe ſind, und ſich untereinander überdie Mittel, die

Kuhzuerhalten, nicht zu verſtehen ſcheinen, ſo läßt ſich auch nicht erwarten, daß ſie den Preis erkäm—

pfen werden, obgleich ſie ihren Feinden an der Zahl überlegen ſind. So wird von allen Seiten an

der Kuh gezerrt und gezapft. Ihr Gebrüll füllt die Lüfte und bald wird ſie, auf das erbärmlichſte

zugerichtet, den Geiſt aufgeben.



In dieſem Neujahrsblatt ſoll die Unterwerfung Nidwaldens durch die franzöſiſche Armeegeſchildert

werden an der Handeines imBeſitze unſerer Bibliothek befindlichenManuſkriptbandes, der folgender—

maßenbetitelt und überſchrieben iſt:

Underwalden

im Herbſtmonat 1798.

Ein hiſtoriſches Denkmal aus der Revolutionszeit Helvetiens; in einer

Sammlungbeurkundeter Begebenheiten, Charakterzüge, Zeichnungen

nach der Natur, mahleriſcher und poetiſcher Denkzeichen der Hochachtung

alten Schweizermuthes und Biederſinnes.

Geſammelt für die unpartheiiſche Menſchheit und als Manuſkript der Stadtbürger—

bibliothek in Zürich zur Aufbewahrung übergeben

von

Joh. heinrich Meyher, Kupferſtecher.
Mitglied der Bibliothekgeſellſchaft.

Den 16. Juni 1814.

Motto:

„Nicht auf dem Land oder auf der Macht, nicht auf

dem Glück beruht eines Volkes Fortdauer und Name,ſon—

dern auf der Unvertilgbarkeit ſeines National—

charakters!! — Dieſer, durch Länge der Zeit, den Zank

über die geiſtlichen Sachen, die Emporkunft merkantiliſcher

Denkensart und andere Zufälle und Fehler geſchwächt, iſt

in den Männern von Schwyz, iſt in dem Jammer

zu Stans, iſt an vielen Orten und in vielen herrlich

auch noch jetzt erſchienen!“
(Aus Johann von Müllers Vorrede zum W. Ceilſeiner Geſchichten

ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft. 1805.)
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Einleitung. Inder demhier behandelten Werk vorangeſtellten Widmungſpricht ſich der Ver—

faſſer folgendermaßen aus:

„Die Beweggründe, die mich antrieben, dieſe Arbeit zu unternehmen, liegen in der Bruſt jedes

Mannes,deſſen Gefühle für Menſchlichkeit, Wahrheit und Vaterland noch nicht erſtorben ſind, und der

ſeine Begriffe von Völkerrecht mit der Handlungsweiſe einer frivolen Gewaltnicht vereinigen konnte.“

„Dieſes Gefühl, das in jenen Tagen des Jammers mein Gemüth mit Schauder und Wehmuth

erfüllte, befeſtigte meinen Entſchluß, über jenen Gewaltsakt, der dem Zeitalter der Hunnen und Vandalen

ſelbſt wenig Ehre gebracht haben würde, alles zu ſammeln, was ihn für die Folgezeit ins Licht

ſetzen könnte.“

„Je mehrich hierüber onhe und ſammelte, deſto erhöhter wurde auch mein Intereſſe für

jenes unglückliche Thal, das ehemals als das Geburtsland Arnold Winkelrieds von jedem Freunde wahrer

Freiheit beſuchtund geehrt wurde, und wo der ehrwürdige Einſiedler von der Flüe als Friedensengel im—

Kreiſe entzweiter Vaͤter erſchien, — nun gleichſam die Zielſcheibe ſataniſcher Bosheit geworden. — Ich

hatte das Glück, bei meinen wiederholten Reiſen nach Unterwalden, Männer kennen zu lernen, die meine

gute Abſicht durch das offenſte Zutrauen belohnten, wodurch ich in den Standgeſetzt wurde, aus den

zuverläſſigſten Quellen zuſchöpfen.“

„Soausgeſtattet mit Allem, was zu meinem Zweck zudienenſchien, übergebe ich Ihnen, hoch—

verehrte Herren Curatoren unſerer hieſigen Stadtbürger-Bibliothek, nicht eine pragmatiſch ausgearbeitete

Darſtellung, ſondern bloß den Stoff zu einer ſolchen für den künftigen Geſchichtſchreiber, der die ſchwere

Arbeit übernehmen wird, die denkwürdigen Ereigniſſe unſerer Tageinein hiſtoriſches Ganzes zuſammen—

zufaſſen.“

Es iſt nicht die Abſicht des Verfaſſers dieſes Neujahrsblatts, die Geſchichte des denkwürdigen

Ereigniſſes, welches gewöhnlich als der „Üüberfall in Nidwalden“ bezeichnet wird, zu ſchreiben, ſondern es

handelt ſich für ihn mehr darum, das hundertjährige Wiedergedächtnis jener Vorgänge zu begehen und

dabei die verdiente und fleißige Arbeit Johann Heinrich Meyers den Freundender Stadtbibliothek

zu Kenntnis zu bringen. Dieſelbe iſt ſo umfangreich, daß der Druck derſelben im Verhältniß zu ihrem

Umfang zu großeKoſten bereitet hätte. Meyer mußte daher von vornherein daraufverzichten, die Reſultate

ſeiner Forſchungen zu publiziren. Dagegen hater ſehr wohl daran gethan, ſein Werk, einenſtattlichen

und ſauber geſchriebenen Band, der Stadtbibliothek zu übergeben. Hier wird derſelbe zu allen Zeiten

ſorgfältig aufbewahrt und hin und wieder auch davon Gebrauch gemacht werden. Die Zürcher Stadt⸗

bibliothek beſitzt an derartigen handſchriftlichen Arbeiten eine äußerſt werthvolle Sammlung; iſt auch nicht

alles dabei von beſonderem Intereſſe, ſo findet doch der Leſer und Forſcher manches Bedeutſame in den—

ſelben. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß die Freunde der Bibliothek das Beiſpiel J. H. Meyers recht häufig

befolgen und allfällig vorhandene handſchriftliche Aufzeichnungen über verſchiedene Vorgänge und Verhält—



——

niſſe, welche ſonſt oft nach kurzer Zeit gänzlich verloren gehen, der Bibliothek übergeben und ſie ſo vor

dem Untergang bewahren. Derartige Aufzeichnungen werden oft ungeahnt zu einerreichen Quelle der

Kulturgeſchichte unſeres Landes.

Daß Meyer mit großer Treue und Wahrheitsliebe geforſcht und gearbeitet hat, unterliegt keinem

Zweifel. Es magallerdings ſein, daß er hie und da auch ungenaues oder ſogar unrichtiges aufgenommen

hat, wie das nicht anders der Fall ſein kann, wennfaſt ausſchließlich auf die mündlichen Ausſagen der

verſchiedenſten Perſonen hin, die Thatſachen feſtgeſtellt werden müſſen; doch hat man den Eindruck,

namentlich auch wenn man dieſe Angaben mit denübrigen Geſchichtsquellen und der vorhandenendies—

bezüglichen reichhaltigen Litteratur vergleicht, daß er immerhin ein genauer und zuverläſſiger Bericht—

erſtatter ſei. Unter den dieſen Gegenſtand behandelnden Schriften iſt die neueſte die Gedenkſchrift des

Stanſer hiſtoriſchen Vereins, welche etwa gleichzeitig mit dieſem Neujahrsblatt erſcheint. F. J. Gut,

Pfarrhelfer in Stans, in ſeinem im Jahr 1862 erſchienenen Werke: „Der Überfall in Nidwalden“, eben⸗

falls einer bemerkenswerten Schrift, ſpricht ſich über Meyers Arbeit dahin aus, daß „der gute Mann“die

Leute, von denen er ſich erzählen ließ, oft zu wenig gekannt, und darum Angaben aufgezeichnet habe, die

hie und da die Umſtände vergrößerten oder verkleinerten und gar oft der Hauptſache ſelbſt eine andere

Geſtaltung gaben. Die von Meyer am Schluß des Bandes beigefügten Zeugniſſe von Behörden und

einzelnen angeſehenen Privatverſonen über die Richtigkeit ſeiner Angabeu ſeien nicht von gar großer Be⸗

deutung, weil viele auf den bloßen Glauben hin, ohne die Arbeit geleſen zu haben, unterzeichneten. In

damaliger Zeit ſei man eben zufrieden geweſen, wenn nur jemand für das gebeugte Nidwalden ein gutes

Wort „geſprochen oder geſchrieben“ habe, und „Herr Meyer that es“. Es magetwasrichtiges an dieſem

Urteil ſein. Nach unſerer Anſicht hat ſich aber Meyer durch ſeine großen Sympathien für Unterwalden

eher zu Gunſten dieſer etwas zu weit hinreißen laſſen, wie dies wohl auch von F. J. Gut geſagt werden

kann; denn auch ſeine Schrift iſt nichtwenig im Sinne der Unterwaldner Geiſtlichkeit von 1798, welche

die Volksleidenſchaft tüchtig geſchürt hat, geſchrieben. Sie behandelt die Vorgänge allzuſehr vom enbſen

und kirchlichen Standpunkt aus undſchenkt der politiſchen Seite geringeres Intereſſe.

Sei dem nun wie ihm wolle, wir glaubten es dem treuen und gewiſſenhaften Manne J. H.

Meyerſchuldig zu ſein, nachdem hundert Jahre ſeit dem von ihm geſchilderten Ereigniſſe vorübergegangen

ſind, ſeine Arbeit gewiſſermaßen aus der Vergeſſenheit hervorzuziehen und die Freunde der Stadtbiblio—

thek mit derſelben bekannt zu machen.

Von dem unsvorliegenden Originalband beſteht unſeres Wiſſens noch eine Abſchrift, welche jedoch

nicht ganz vollſtändig iſt. Dieſelbe befindet ſich im Beſitze der Zürcher Kunſtgeſellſchaft.

Wennes unsermöglicht wurde, in dem gegenwärtigen Neujahrsblatt eine größere Zahl von Bil—

dern zu bringen als andere Jahre, ſo verdanken wirdies der tit. Redaktion der neugegründetenilluſtrirten

Zeitſchrift‚Die Schweiz“. In Erwiederung des Entgegenkommens,welches unſere Bibliothek derletztern

gegenüber dadurch an den Taglegt, daß ſie derſelben ihre Sammlungen zur Benutzungaufſchließt, hat die

Redaktion hinwiederum uns die Wiedergabe verſchiedener Bilder des Meyer'ſchen Werkes weſentlich

erleichtert. Es ſei ihr hiemit unſer Dankbezeugt.



——

Wirlaſſen hier einige Angaben über den Verfaſſer, J. H. Meyer, Kupferſtecher, welche wir dem

Neujahrsblatt der Künſtlergeſellſchaftfür das Jahr 1838 entnehmen, folgen. Auch dieKünſtlergeſellſchaft

hat denſelben einer biographiſchen Behandlung in ihren Neujahrsſtücken für würdig geachtet. Verfaſſer

des Blattes iſt der geiſtvolle David Heß.

Meyer, im Jahr 1755 geboren, war der Sohneines Strumpfwebers, dernebenſelbſtverfertigten

Waaren noch einen Handel mit angekauftem Fabrikate trieb. Dem Kramladen ſtund die Mutter, Anna

Magdalena geb. Zimmermann, vor; derſelbe ging dann ſpäter auf den Sohnüber, der alle ſeine Ge—

ſchwiſter überlebte. Heinrich war nach ſeinem eigenen Geſtändnis ein blöder und furchtſamer Knabe, und

jedenfalls ſeine Ausbildung zum Künſtler eine etwas dürftige, ungefähr wie diejenige ſeines Freundes

Johann Martin Uſteri. Im Jahre 1776 machteer eine Reiſe nach Paris, als Begleiter eines aus fran—

zöſiſchen Dienſten zurückgetretenen Hauptmanns Fröhlich von Brugg. Seinediesfällige Reiſebeſchreibung,

mit Vignetten und dem Bildnis ſeines Reiſegefährten geziert und auf's ſorgfältigſte ausgearbeitet, befindet

ſich ebenfalls in der Manuſkriptenſammlung der Stadtbibliothek, ſowie auch die Schilderung eines Reis—

chens, welches er im Jahr 1787 mit einigen Freunden nach dem Schwarzwald ausführte. Meyer war

auch mit Profeſſor Leonhard Meiſter wohlbekannt und lernte durch dieſen Johann Jakob Bodmerkennen,

der die Gefälligkeit des fleißigen jungen Mannes benützte, um altdeutſche Gedichte reinlich für den Druck

abſchreiben zu laſſen. Meyer brauchte eine geraume Zeit, bis er ſich mit den Schriftzügen des Mittel—

alters bekannt gemacht, dann aber ſchrieb er das Lied der Nibelungen, das Gedicht Wilhelm von Oranſe

nach dem hohenemſiſchen Pergament-Codex und aus dem St.Galliſchen noch ein beträchtliches Stück des

Parcival ſo deutlich ab, daß dieſe Manuſkripte dem Profeſſor Chr. Heinr. Müller nach Berlin geſchickt

werden konnten, der ſie zuerſt durch den Druck bekannt machte, mit der Bemerkung, Bodmerhabedieſe

Werke mit großem Koſtenaufwand abſchreiben laſſen, während Meyer die bedeutende Arbeit ganz unent—

geltlich geliefert hatte.

In erſter Ehe war Meyer mit Anna Barbara, Tochter des Kammerer Eßlinger zu Embrach und

in zweiter mit Emerenziana Heß, Tochter des Geſchichtsprofeſſors Heß, welcher ſeinerſeits ein Bruder des

Antiſtes Heß war, verheiratet. Im Jahr 17983 erſchien von ihmein kleines Werk unter dem Titel:

„Maleriſche Reiſe in die italieniſche Schweiz“. Die Zeichnungen in demſelben ſind von Ludwig Heß

und Meyer, der Text von Mehergeſchrieben.

Als im Jahr 1798 die Revolution ausbrach, beſchäftigten unſern Meyer, derſelbſt Artillerie—

Lieutenant war, die nun folgenden Ereigniſſe aufs höchſte. Es blutete aber beſonders ſein vaterländiſches

Herz, als im September jenes Jahres das Unterwaldner-Volk durch franzöſiſche Truppen mit Feuer und

Schwert niedergeworfen wurde. Empört wurdeer auch aufs höchſte durch die Deportation von 10 ehren—

werten Bürgern von Zürich nach Baſel, auf Befehl der neuen helvetiſchen Regierung. Obſchon zu den

Stillen im Lande gehörend, ſchrieb er damals ein Memorial an die Regierung, worin er in abgemeſſenen und

bündigen Ausdrücken die Ungerechtigkeit einer ſolchenVerhaftung ſchuldloſer Männer bewies und darum nachſuchte,

daß ſie wieder auf freien Fuß geſetzt werden möchten. Dieſe Schrift wurde innert weniger Tage von

282 Bürgern unterzeichnet und dann nach Bern abgeſandt. Lavaterhatte dieſelbe gebilligt, wurde dann

aber bald ſelbſt deportirt. Das Memorial blieb ohne Erfolg, doch hatte ſich Meyer durch dieſen kräftigen

Schritt bei ſeinen Mitbürgern ſo beliebt gemacht, daß er, als im Juni 1799 dieöſterreichiſchen Truppen

in Zürich einrückten, als Mitglied in den Munizipalrath und dann zum Aufſeher über die Militärſpitäler



 

—

der Stadt ernannt wurde. Indieſer Stellung machte ſich Meyer ſehr verdient und ſorgte mitgleicher

Liebe und Hingebung für die verwundeten Öſterreicher, Ruſſen und Franzoſen. Nach der zweiten Schlacht

von Zürich trat er die Stelle eines Agenten der dritten Stadtſektion an. Seine Oekonomie kam in jenen

Jahren etwas zurück, indem die traurigen Ereigniſſe auch ihm manches Herbe mitſich brachten (in

den Tagen der zweiten Schlacht wurde ſein Kramladen geplündert) und erausſchließlich nur für andere

und nicht für ſich und ſeine Familie thätig war. Erſt im Juli 1800 konnte ſich Meyer nach Nidwalden

begeben, um ſein längſt gefaßtes Vorhaben auszuführen. Er beſuchte jede durch den Heldenkampf des

Bergvolks geweihte Stätte, die Trümmer von Stansſtad, Buochs und Ennenmoos,zeichnete alle dieſe

Landſchaften getreu nach der Natur, kehrte mit einer Mappe voll Materialien nach Hauſe zurück und fing
nun an, nach den aufgenommenen Skizzen zu radiren und die geſammeltenſchriftlichen Notizen im Ein—

zelnen auszuarbeiten. Gegen Ende des Jahres 1801 war ſein Werk: „Die Ruinen von Unterwalden“,

zwölf geäzte Blätter mit Text erſchienen und hatte reißenden Abgang gefunden. Doch genügte ihm dieſe

Arbeit nicht, und er entſchloß ſich, in dem von uns behandelten Bande, jeden einzelnen Moment des

Ueberfalls, ſowie die heldenmütige Gegenwehr der Nidwaldner zuſchildern. Jahrelangbeſchäftigte er ſich

damit, die mannigfaltigen, durch Briefwechſel und auf wiederholten Reiſen nach dem Schauplatz der Be—

gebenheit geſammelten Materialien zu prüfen, zu ſichten und zu ordnen, bis er endlich im Jahr 1814,

als ſein Geſicht ihm den Dienſt zu verſagen begann, dieſe Arbeit mit der oben angegebenen Widmung

der Stadtbibliothek übergab. In denletzten Jahren ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit erſtellte Meyer mit

viel Erfolg eine Reihe von transparenten Gemälden. Seine Kompoſitionen von Mondſcheinen fanden

allgemeinen Beifall und verſchafften ihm viele Beſtellungen in der Schweiz und im Ausland. Im Jahr

1811 ſtand noch ein von Meyer in dieſer Manier gemalter Lichtſchirm in dem Zimmerderfranzöſiſchen Kaiſerin

Joſephine zu Malmaiſon. Mehyererblindete ſpäter gänzlich, ertrug aber ſein ſchweres Geſchick mit großer

Geduld, bis er im Jahr 1829 vom Todeabberufen wurde. Indenletzten Jahren hatte er noch die Sine—

kurſtelle eines Groß-Kellners am Stift zum Großen Münſterbekleidet.

Meyer hat im Ganzen 387 größere undkleinere Kupferplatten radirt und geäzt und 221 trans—

parente Gemälde ausgeführt. Getuſchte und Federze ichnungen ſind in großer Zahl von ihm vorhanden.

Vonſchriftſtelleriſchen Arbeiten verdienen außer den bereits erwähnten noch folgende angeführt zu werden:

„Heinrich Freudweiler, ein Beitrag zu den Biographien ſchweizeriſcher Künſtler“, 1798 bei Orell Füßli

und Comp. erſchienen und „Ludwig Heß, Landſchaftenmaler“, 1800 ebendaſelbſt. Sodann der Text zu

ſeinen zwei radirten Blättern, „Der Bergfall von Goldau“ 1806 und zu dem Prachtwerk von H. Füßli

und H. Keller, „Der Rigiberg“ 1806. Ferner ein Almanach für Kinder mit ſechs Kupferſtichen und

verſchiedene Aufſätze im helvetiſchen Almanach und in den Alpenroſen. Das Neujahrsblatt von 1838

ſchließt die Biographie mit folgenden Worten: „Hätte Meyer ſchon in früher Jugend die ihm ganz man—

gelnde Anleitung erhalten, ſich ſyſtematiſch in der Kunſt auszubilden undſich ihre techniſchen Vortheile

anzueignen, und wäre er nicht allzuhäufig auf ſo viele andere zeitraubende Thätigkeitszweige abgeleitet

worden, ſo hätte er unſtreitig ein großer Künſtler in ſeinem Fach werden können, da ihm die Seele der

Kunſt, die Poeſie angeboren war, welche unverkennbar aus allen Erzeugniſſen ſeines Pinſels und ſeiner

Nadel hervorleuchtet. Als Menſch war er ein Nathanael ohne Arg undFalſch, der ſeinen Freunden und

Zeitgenoſſen unvergeßlich bleiben wird.“



II.

Meyerſchildert zunächſt (Seite d d. Mſkr.-B.) einiges aus ſeiner erſten Reiſe nach Unterwalden

ſeit der Unterwerfung desſelben, ebenſo, wieerdieſelbe einleitete:

„Es war am 28. Juli 1800, da ich den würdigen Oheim meiner Gattin, Herrn Antiſtes Heß,

in der Abſicht beſuchte, irgend eine kräftige Empfehlung nach Unterwalden mirauszubitten, weil ich dahin

zu reiſen gedächte. Er hatte nämlich ſelbſt ſchon vieles für das arme Unterwalden gethan, und daher die

wichtigſten Bekanntſchaften in dieſem Land des Jammers gemacht. „„Siehabeneineheilige Reiſe vor,““

ſagte er liebreich zu mir, „„und damit ſie Ihnen ſo ganz zur Freude werde, anvertraue ich niemandem

lieber als Ihnen eine Summe von Einhundert neuen Thalern,die ich zur Unterſtützung für das unglück—

liche Land von einem ſehr edel denkenden Deutſchen erhalten habe.““ Die Empfindungen der Seelen—

wonne, die bei dieſer Rußerung mein Innerſtes erſchütterten, laßen ſich in keine Worte überſetzen. Gerade

in dieſem ſchönen Momente trat der liebe Bruder meiner Gattin, Hs. Heinrich Heß, Studioſus,jetziger

Diakon, zum Silberſchild, ins Zimmer des edeln Oheims. „„Willſt du aufdieſer ſchönen Reiſe mein

Gefährte ſein?““ ſagte ich zu meinem Bruder. Mitherzlicher Wärme drückte er meine Hand, und wir

ſetzten die Abreiſe gleich auf den nächſten Tagfeſt.“

Es folgt dann die Reiſe nach Unterwalden und die Schilderung des Eindruckes, den die Ruinen
daſelbſt auf den Verfaſſer machten.

Und weiter unten beſchreibt er die Fahrt nach Uri über den Vierwaldſtätterſee:

„Ach! wir waren froh, den Anblick von Zerſtörung, Jammer und Elendwieder austauſchen, und

uns den herzerhebenden Gefühlen überlaßen zu können, die der erhabene Schauplatz der Natur in unſeren

Seelen erzeugte. Wir ſchifften um das Gebirge von Emmatenherum,landeten für einige Augenblicke

bei einem ſchönen Waſſerfall,kamen an der Treib und beim Mythenſtein vorbei, und beſuchten das

Grütli. Etwas nach zehn Uhr näherten wir uns dem Geſtade von Flüelen, und waren nicht wenig

betroffen, hier zwei Kanonenbarken mit bewaffneter Mannſchaft zu entdecken. Den Schiffleuten bangte

für ihr Schiff, und uns für die Summe Geldes, die wir mit uns führten. Kaum wendeten wir unſer

Schiff ein wenig ſeitwärts, um außer den Barken zu landen, ſo hörten wir die brüllende Stimme eines

franzöſiſchen Unteroffiziers, der uns befahl, daß wir zwiſchen die beiden Barken einlenkenſollten, welches

wir thaten. Der Dialog mit dieſem Poſtenkommandant war ſo kurz wie möglich. Auf die Frage: ob

wir über's Gebirg reiſen, antworteten wir, daß wir hier in der Nähe einen Freund grüßen und wieder

im nämlichen Schiff zurückkehren werden, bis dahin werde der Schiffmann hier auf uns warten. Ohne

weiters gingen wir fort. Der Sergeant ließ es unter Drohungen gegen den Schiffmann geſchehen: „qu'il

n'echappera pas dici!“

„Von Flüelen bis auf Altorf, eine halbe Stunde lang, wanderten wir über einen beinahe menſchen—

leeren Pfad, neben Ruinen von Landhäuſern vorbei. Auch hierzeigten ſich unſerm trauernden Blick

entſetzliche Spuren der Revolution und des Krieges. Hier wüthete die Flamme ebenſo verheerend, als

in Unterwalden, nur mit dem Unterſchied, daß bei dem einen Brand die Urſachen zu Tageliegen, beim

andern hingegen noch tiefes Dunkel herrſcht,das nur die ewige Zukunft zu enthüllen vermag.“
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Nachdem die Reiſenden die mitgebrachte Summe Herrn Pfarrer Ringold, einem den Zürchern

befreundeten Geiſtlichen, übergeben hatten, eilten ſie ans Ufer von Flüelen zurück, und zwar gerade in

dem Zeitpunkt, da ſie vermuthen konnten, der fränkiſche Poſtenkommandant vergeſſe beim Mittagsſchmaus,

auf ihre Rückkehr zu lauern. Sie hatten Grund genug,die räuberiſchen Abſichten desſelben zu fürchten;

denn Reiſende waren damals vordergleichen Leuten in jener Gegendnichtſicher.

„Gerade ſo war's,“ wird weiter erzählt, „wie wir hofften. Schnell verſahen wir uns aus einem

Schenkhauſe mit einer Weinflaſche, einem Brod, und einem tüchtigen Stück Käſe, beſtiegen das Schiff,

und während die helvetiſchen Canoniers auf den Barkenlächelnd unſrer Eilfertigkeit zuſchauten, ſtießen

wir vom Land. Kaum aber waren wirzwanzig Ruderſchläge vom Ufer hinweg,ſo hörten wirhinter

uns galliſche Flüche und ſahen den Sergeant, der brüllend hergelaufen kam, wie eine Furieſich gebärdend.

Unſern Schiffleuten lieh die Furcht herkuliſche Kräfte; denn ſie hörten im Geiſte ſchon hinter ihnen

Kanonen löſen. Bald waren wir umdie Ecke des Axenberges herum und da wir unsnunſchutzfrei

wußten, ſtiegen wir bei Tells Kapelle ein Weilchen aus .. riſſen die Zeichen der Afterfreiheit, die drei—

farbigen Kokarden, von den Hüten, und ließen uns die mitgebrachte Labung doppelt ſchmecken, da wir

den ganzen Tag noch nichts genoßen hatten, und nunkein feindſeliges Gefühl mehr die Gemüthsruheſtörte.“

III.

Urſachen des Aufſtands des Volks von Unterwalden gegen die Franzoſen.

(S. 21d. Mſkr.-B.) Indieſem Abſchnitt, in welchem ſich der Verfaſſer etwas enge andienicht ganzobjektive

Darſtellung der Ereigniſſe in der Schrift „DerſchröcklicheTag am 8. September 1798 in Unterwalden,

von wirklichen Augenzeugen echt beſchrieben 1799* anſchließt, wird in anſchaulicher Weiſe gezeigt, wie der

unglückſelige Aufſtand die Folge der allmäligen Revolutionirung und Unterdrückung der Schweiz durch

die Franzoſen war. Der Verfaſſer des zitirten Aufſatzes iſt zwareiner jener Geiſtlichen, welche die

Volksleidenſchaft kräftig geſchürt haben, nämlich der Pfarrhelfer Luſſi in Stans oder Helfer Keiſer von

Beckenried. Doch hatſich der Verfaſſer des Manuſkriptbands in ſeinem Urtheil über die Thätigkeit jener

Geiſtlichen gleichwohl nicht allzugroßer Abhängigkeit vom Geiſte der zitirten Schrift ſchuldig gemacht.

Nur nach und nach, aber mit beſtimmtem Plan,gingdiefranzöſiſche Regierung bezüglich der

Unterwerfung der Schweiz vor. Auf die Unterjochung der Bergkantoneſelbſt durfte dasfränkiſche

Direktorium anfangs nurgarnicht hoffen, denn einerſeits ſchrieb General Brune unterm 26. Ventose VI

an die demokratiſchen Stände, daßſie noch nicht aufgehört hätten, die Freundſchaft der fränkiſchen Republik

beizubehalten, in deren Abſichten es nicht gelegen, ihre Waffen auf ihr Gebiet überzutragen, anderſeits

äußerte der Direktor Rewbel in einem Brief gegen ſeinen Schwager, den Kommiſſär Rapinat, den man

mit andern in einer Schublade des von Rapinat bewohnten Zimmerseines hieſigen Gaſthofs gefunden

hat, die bange Beſorgnis: „Que quand les troupes frangaises ne quittent bientôt la Suisse, il pourrait

arriver, que la Suisse quitterait la France.“

Als trotzdem das fränkiſche Direktorium ſich auch an die Unterwerfung der Urkantone machte,

konnten dieſe begreiflicherweiſe dieſes Vorgehen nicht verſtehen undleiſteten entſchloſſenen Widerſtand. Bei
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der neuen Regierung wurdedieſer in geringſchätziger Weiſe als Fanatismus, Aberglauben und Starrſinn

bezeichnet. Aus den Höhlen des Fanatismus vonEinſiedeln, hieß es, gehe jener tollkühne Entſchluß

hervor, ſich dem die Freiheit bringenden Frankenheer zu widerſetzen. Auch imgeſetzgebenden Rath zu

Aarau ertönten derartige Stimmen, welche dem jetzigen Beurtheiler mehr als Ausdruck fremdländiſcher

Auffaſſung, denn altſchweizeriſcher Geſinnung vorkommen müſſen.

„Nurein einziger edler Mann,“ teilt uns Meyer mit, „wagtees, dieſen tobenden Ausfällen mit

ernſter Stimmeſich entgegen zu ſetzen. Eſcher (ſpäter: von der Linth) ſagte in der Sitzung vom 8. Mai

1798: „„AufAlle angehörten Äuſſerungen hiniſt es einmal Zeit mit Freimüthigkeit zu ſprechen. Bis

auf einige Wochen hin wurden die kleinen Kantone Helvetiens überall, von uns und von den Franken

ſelbſt als das freieſte Volk und als das Volk, welches zuerſt in Europa die Freiheit errang und bekannt

machte, anerkannt, und jetzt, da die Franken denſelben eine andre ihnen unbekannte Freiheit aufzwingen

wollen, da ſie die bis auf wenige Wochen allgemein verehrte Freiheit ihrer Väter, mit einem beiſpielloſen

Muthe, vertheidigen, ſollen ſie kein Freiheitsgefühl, keinen Patriotismus mehr kennen, ſondern aus blindem

Fanatismus handeln! Haben ſie die Revolution anerkannt, und die Konſtitution je angenommen, um

bei ihrer jetzigen Weigerung gegen dieſelbe den Namen von Contrerevolutionärs zu verdienen? Würde

man ihnen mit Vernunft die Grundſätze der ausgebreitetern repräſentativen und ſyſtematiſchen Freiheit

beibringen, derjenigen Freiheit, die wir verehren, ſo würden ſie gewiß allmählig dieſelbe anerkennen und

ſich mit uns vereinigen; aber die Art, wie ſie zu unſerer Freiheit gezwungen werden, iſt aller ächten, auf

Volksſouveränität gegründeten Freiheit zuwider! Es mag zwarunklugſein, mitten unterdenfranzöſiſchen

Bajonetten ſo zu ſprechen, aber der wahre Patriot, der ächte Freund der Freiheit und Wahrheit kennt

keine Gefahr, wenn er Unſchuld und Wahrheitunterſtützen ſoll! ⸗ Und, Bürger Stellvertreter, iſt denn

unſer gegenwärtiger Zuſtand ſo reizend, ſind die Beiſpiele, die Euch gerade dieſen Morgen angezeigt

wurden, wie unabhängig und ſouverain wir und unſer Volk ſeien, ſo anziehend, daß wir unſern Brüdern

es ſo bitter auslegen ſollen, wenn ſie ſich mit Unüberlegtheit, ich geſtehe es, aber mit wahrer Vaterlands—

liebe und mit muthigem Patriotismus dieſem Zuſtand und dieſer Unabhängigkeit widerſetzen?““ —

Im Kanton Unterwalden nid dem Walderregte das Geſpenſt der Freiheit und Gleichheit einen

tiefen Abſcheu. Manbeurtheilte da den Geiſt der franzöſiſchen Regierung namentlich auch nach dem, was

dieſelbe in ihrem eigenen Lande mit Bezug auf Unterdrückung der Religion und Schreckensherrſchaft

geleiſtet hatte. Am 7. April verſammelte ſich das Volk zu Wyl an der Aa, trug das Bild des Gekreuzigten

mit in die Verſammlung undrief die Geiſtlichkeit auf, ihm die mit ſo vielen Lobſprüchen begleitete und

mit ſo vielem Ernſt aufgedrungene Konſtitution zu erklären. Der Ausſpruch eines ihrer Geiſtlichen ließ

denn auch an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig, ja es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Rede durch ihre

Leidenſchaft und weitgehenden Uebertreibungen einen unheilvollen Einfluß auf den einfachen und natürlichen

Sinn des Volks ausüben mußte. Die Rede hat Meyerder Schrift: „Derſchröckliche Tag, 9. September

1798 in Unterwalden“ (S. 12 ff.) entnommen, woſie wenigſtens dem Sinne nach ohne Zweifelrichtig

wiedergegeben iſt; denn der Verfaſſer der Schrift und einer der Redner ſind höchſt wahrſcheinlich eine

und dieſelbe Perſon, der Pfarrhelfer K. J. Luſſi in Stans oder Helfer Keiſer. Es wird dort mitgeteilt,

daß es die „kiernigſte“ der Reden ſei, welche gehalten worden, in welche jedoch der eine und andere

Gedanke aus den Redender andern Geiſtlichen eingeflochten worden ſei. Ein anderer Hauptredner war

Kaſpar Joſef Kaslin, Pfarrer in Beggenried. DerSeelſorger ließ ſich u. a. folgendermaßen vernehmen:
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„Theures liebes Volk! Was den Urſprung der neuen Konſtitution betrifft, kömmt ſie aus Paris

— dieſem gottloſen Babylon. Ihre Urheber ſind weltbekannt! Mannenntſie Janſeniſten, Deiſten,

Naturaliſten, Atheiſten, Philoſophen, Freidenker, Aufklärer, Freimaurer, Illuminaten, Jakobiner etc. nämlich

meiſtens Leute ohne Religion, ohne Gottesfurcht, ohne Zucht und Ordnung,die, nachdemſie ſchon lange

mit ihrer giftigen Zunge wider Gott undſeine Heiligen, wider die Kirche Jeſu Chriſti und ihre geſalbten

Diener, wider die rechtmäßigen Regenten undihregetreuen Miniſter Krieg geführt, jetzt endlich gar mit

Feuer und Schwert wider ſie kriegen.“ — Undweiter: „DiewahreReligion wirdverfolgt undfalſche

Sekten werden in Schutz genommen: die Geſetze Gottes undſeiner ächten Stellvertreter werden aufgehoben

und die heilloſen Meinungen und Schlüße einer ruchloſen Freidenkerſchaar werden aufgedrungen: die

Schriften der heiligſten Gelehrten werden verachtet und die Broſchüren der gottloſeſten Spitzbuben empfohlen:

rechtmäßige Regenten werden verſtoßen oder gemordet, und anihrer Stelle feile Miethlinge und Schurken

beſoldet: die Gott und ſeiner Religion getreuen Diener werden gezwungen mitHintanſetzung desihrigen,

ihr Vaterland zu verlaßen, oder aber untreu und meineidig zu werden,die Kloſtergeiſtlichen beiderlei

Geſchlechts werden des Erbes ihrer Kirche beraubt, und aus ihren Zufluchtsörtern vertrieben. Fromme

Stiftungen werden aufgehoben, die Kirchengüter geraubt, die Tempel geplündert, die Altäreniedergeſtürzt,

das Heiligthum mit Füßengetreten, die Unſchuld geſchändet, das Laſter begünſtigt, die Tugend verhöhnt,

das Eigenthum confisziert, Zucht und Ordnung, Ruhe undSicherheit verbannt.“

Der Geiſtliche ſchloß mit folgenden tiefen Eindruck machenden Worten:

„Liebſte Mitbrüder! Nun liegen Gutes und Böſes, Ehre und Schande, Segen und Fluch vor

euren Augen. Mitderalten, freien, wahrhaft katholiſchen Regierung eurer frommen Väter waren durch

Jahrhunderte Ruhm und Ehre, Glück und Segen verbunden: bei der neuen Regierung aberhabtihr,

gleich andern, Sünde und Schande, Fluch und alles Unheil zu fürchten. Wählet aus dieſen beiden

Regierungsformen, welche euch beſſer gefällt, aber ehe ihr wählet, erinnert euch auch noch an die weiſe

Ermahnungeures ſeligen Landesvaters Niclaus von der Flüe: „„Liebe Brüder,““ ſo ruft dieſes Orakel

der Eidgenoſſenſchaft! „„Liebe Brüder! Wenneinſt falſche Phopheten unter euch aufſtehen undirrige

Lehren ausſtreuen, ſo glaubet ihnen nicht, ſondern bleibetdem Glauben eurer Väter getreu, denn nur der

wird ſelig, welcher zur Zeit der Prüfung wieein Felſen feſt im Glauben ſteht.“! Seitihr unſeres

Sinnes — liebe Landsleute! — ſo rufet heute mit einer Stimme: Eslebedie Freiheit der Kinder

Gottes; die Gleichheit mit Jeſu Chriſto; die Einheit und Untheilbarkeit unſeres heiligen chriſtkatholiſchen

Glaubens!“

Es läßt ſich leicht denken, daß eine ſolche Erklärung des franzöſiſchen Einheitsſyſtems geeignet war,

den Groll nur zu vermehren, den das gute Bergvolk ſchon im Herzen trug, indem es den Verluſt ſeiner

politiſchen Exiſtenz und angeſtammten Verfaſſung, ſowie die Unterdrückung ſeiner Religion durch diealles

zerſtörende Revolution befürchtete. Einſtimmig verwarf es die angebotene Einheitsverfaſſung mit dem

Ausruf: „Die Religion unſerer Väter ſei wie bis dahin unſere Konſtitution und das Kreuz Jeſu Chriſti

unſer Freiheitsbaum!“

Es folgte ſodann der Kampf der Schwyzer unter Aloys Reding gegen die Truppen des Generals

Schauenburg und derAbſchluß einer Kapitulation derſelben mit dem General, welcher ſich auch die Unter—

waldner, freilich mit Widerwillen, anſchloſſen. Die Hauptpunkte der Kapitulation waren folgende: 1. Freie
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Religionsübung in ihrer ganzen Ausdehnung. 2. Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums. 3. Befreiung

von allen Kontributionen auf immer. 4. Behalten der Waffen durch das Volk. 5. Verſicherung, daß

weder franzöſiſche noch helvetiſche Truppen das Gebiet der Urkantone betreten ſollen. In der Lands—

gemeinde zu Wyl an der Aa nahmen auch die Nidwaldner die Kapitulation an, doch mitgeringer

Begeiſterung; etwa die Hälfte der Anweſenden ſtimmte gar nicht, weil man in die Treue und Wahrheits—

liebe der Franzoſen, die im Land bereits bekannt geworden waren, kein Vertrauenſetzte und befürchtete,

es werde die Kapitulation doch nicht gehalten werden. So geſchah es auch in der That. Davon war

keine Rede, daß den Urkantonen beſondere Rechte gehalten werden ſollen; ſie wurden — trotz Kapitulation

— wiedie andern Kantone behandelt. Ja es machte in den Ländern den Eindruck, daß man die Kapi—

tulation gänzlich umſtoßen wolle. Der Regierung gefügige, den Unterwaldnern jedoch verhaßte Beamte,

führten eine Reihe von Maßregeln ein, welche gegen dasFreiheitsgefühl der Bewohnerargverſtießen,

und es begann eine Regierungsart, welche durchaus nicht zu dem Freiheitsgefühl der Bergbewohnerpaßte.

Stoßend war namentlich auch das nun beginnende Spürſyſtem, und ſchlecht wurden die gegen einige

Geiſtliche geführten Anklagen aufgenommen. Letztere hatten es allerdings an ſcharfen Reden nie fehlen

laſſen, und man kann ſich wohl denken, daß auch das Verhalten des urwüchſigen Unterwaldnervolkes den

Behörden zu manchen Ausſtellungen Veranlaſſung bot. Die Prieſter wurden vor denDiſtriktſtatthalter

Ludwig Keiſer zur Verantwortung geladen. Sie erſchienen nun zwar,weigerten ſich aber, ſich in ein

Verhör einzulaſſen, nicht wiſſend, daß gegenüber der neuen Konſtitution die alten Rechte der Geiſtlichen

nichts mehr gelten. Sieberiefen ſich nämlich darauf, daß die Satzungen der Kirche unter hohen Strafen

verbieten, ſich als Prieſter vor den Richterſtuhl der weltlichen Macht fordern undgerichtlich beurteilen zu

laſſen. Die Spannung zwiſchen dem Volk und ſeinen neuen Regenten wurde immergrößer, underſteres

nahm durchaus Partei für ſeine Prieſter. Unſere Geiſtlichen, hieß es, haben ihren eigenen Richter, und

ſollten ſie auch gefehlt haben, ſo weiſe man ſie vor dieſen. Auch der ehemalige OberederGeiſtlichen,

der biſchöfliche Kommiſſär Krauer, lobte ihr Benehmen, indem er in einem eigenhändigen Schreiben den

katholiſchen Prieſtern erklärte, daß ſie, wie es ſich nicht anders ſchicke, nach den Geſetzen und Verord—

nungen derKirche gehandelt hätten.

In dieſe bereits ſehr aufgeregte Stimmung hinein, kam nun noch die Forderungderhelvetiſchen

Regierung, daß das geſammte Schweizervolk einen Eid auf die Verfaſſung zu leiſten habe. Die Formel

desſelben lautete folgendermaßen: Wir ſchwören, dem Vaterland zu dienen: der Sache der Freiheit und

Gleichheit als gute, getreue Bürger mit aller Pünktlichkeit und Eifer, den wir vermögen und mit einem

gerechten Haß gegen die Anarchie oder Zügelloſigkeit anzuhangen. Auch in einigen andern Kantonen

erregte die Forderung der Eidleiſtung große Schwierigkeiten. In Unterwalden nid dem Wald aber wurde

derſelbe zum Stein des Anſtoßes und zum Ausgangspunkteines verhängnisvollen Aufſtandes.

Je nach dem Standpunkt, auf dem manſtund,konnte mandieſe Eidesformel entweder für ſehr

harmlos, faſt ſelbſtverſtändlich anſehen, oder aber für argliſtig und verfänglich. Die Nidwaldner, ihre

Geiſtlichkeitan der Spitze, huldigten der letztern Auffaſſung. Für die Freiheit und Gleichheit war man

darum nicht eingenommen, weil die Franzoſen ſelbſt ſie in ihrem Lande in einem Sinn und Geiſt zur

Anwendunggebrachthatten, die viele mit Schrecken erfüllen mußte. Aus den Worten: „mitaller Pünkt—

lichkeit“ las man heraus, es ſolle die zu beſchwörende Verfaſſung in allen Punkten und Artikeln ohne
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Ausnahme und ohneRückſicht auf die vorher geſchehene Kapitulation genau gehalten werden. Die Worte:

„mit einem gerechten Haß gegen die Anarchie oder Zügelloſigkeit“ aber, ſagte man, wollen ſoviel heißen:

gleich wie die Franzoſen dem Königthum und der monarchiſchen Regierung Haß geſchworen, ebenſo müſſen

auch wir Schweizer der Demokratie oder Volksregierung, welche künftighin in eueren Augen Anarchie oder

Zügelloſigkeit ſein ſoll, Haß ſchwören.

In Unterwalden nid dem Wald warendieLeute wider dieſe Eidesforderung ganz beſonders auf—

gebracht; ſie wollten von einem ſo ruchloſen Eidſchwur durchaus nichts wiſſen und drohten ſogar ihren

Seelſorgern, ſofern ſie denſelben gutheißen würden, ihnen ihre Liebe und Achtung zu entziehen. Der

Diſtriktsſtatthalter L. Keiſer berief indeſſen gleichwohl die Geiſtlichkeit des Ländchens in das Kapuziner—

konvent in Stans zuſammen undverlangte vonderſelben zu wiſſen, wieſie bezüglich der Eidesleiſtung

geſinnt ſei. Trotz mühſamer Verhandlungverlief indeß dieſe Zuſammenkunft reſultatlos. Der verſammelte

Klerus faßte den Beſchluß, dem Biſchof von Konſtanz zu ſchreiben, ihm die ganze Sachlage und die

Volksſtimmung kund zu thun und ihn um ſeine Wegleitung anzugehen. Der b. Kommiſſär Krauer hatte

die Eidleiſtung angerathen.

Keiſer, der bekannte Dichter von Volksſchauſpielen, war gegen den Schluß der Verhandlung in

Ausſtand getreten und hatte ſich in den Kapuzinergarten begeben, wo ſich nun ein für die weitere

Entwicklung der Dinge bedenklicher Vorfall ereignete. Es hatten ſich daſelbſt auch einige Bauern einge—

funden, welche nun mit dem Diſtriktſtatthalter über die Eidesfrage in einen heftigen Wortwechſelgeriethen.

Keiſer ſaß auf einer Bank und die Bauern umſtanden ihn, als auf einmal ein Bauernburſche Namens

Joſeph Odermatt (Schneideri-Sepp) dem erſtern einen Strick um den Hals warf undheftige Todes—

drohungen gegen denſelben ausſtieß. Andere befreiten glücklicherweiſe bald wieder den Bedrohten aus ſeiner

gefährlichen Lage. Keiſer wurde dadurch in Schrecken verſetzt, bat nachher die Prieſter um Verzeihung

und legte ſein Amt nieder. Gleichwohl kames nicht zu einer Verſöhnung, denn die einmal aufgeregten

Bauernließen Keiſer nicht los, ſondern ſperrten ihn noch mit ſechs andern, als Feinde des Vaterlands, ins

Gefängniß.?) Aufeiner Landsgemeinde wurde danneinproviſoriſcher Statthalter erwählt und Abgeordnete

nach Aarau geſandt, welche der helvetiſchen Regierung die Klagen des Landes vortragen ſollten. Dieſe

Deputirten wurden indeſſen nicht empfangen und vor allem aus die Freigebung der Gefangenenverlangt.

Dieſe erfolgte auch wirklich nach einigen Tagen, womitſich indeſſen die helvetiſche Regierungnicht zufrieden

gab, ſondern um die Verhaftung der drei namentlich thätigen Geiſtlichen, Pfarrer Käsli in Beckenried,

Helfer Luſſy und Keiſer in Stans, und Auslieferung derſelben „lebendig oder todt“ verlangte. Zwei der

Geiſtlichen wollten nun das Land verlaſſen, unter der Vorgabe, die Wuth der Feinde werde dadurch

gemäßigt und dem Landegroßes Uebel erſpart werden. Dies ließen jedoch ihre Anhängernicht zu,eilten

ihnen nach undbrachten ſie wieder zurück, indem ſie ihnen ſagten, man könneſie im Landenicht entbehren,

ſondern bedürfe ihres Beiſtands und guten Raths zur Erhaltung der Religion und des Vaterlands.

Während die unterwaldniſchen Abgeordneten ſchroff behandelt wurden, ſo erging es den ſchwyzeriſchen bei

Schauenburg weit beſſer. Er gab ihneneinen in denſchmeichelhafteſten Ausdrücken geſchriebenen Brief

mit und garantirte ihnen mit ſeinem Ehrenwort für die Haltung der Kapitulation. So wußteer die

Schwyzer zu gewinnen und von den Nidwaldnern zu trennen. Den 29. Auguſt war nun Landsgemeinde

in WylanderAa,eine halbe Stunde öſtlich von Stans, an welcher beſchloſſen wurde, nöthigenfalls
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bewaffneten Widerſtand zu leiſten, ein Kriegsrath gewählt und die nöthigen Anordnungen zurBeſetzung

der Eingänge in das Land getroffenwurden. Die Stimmungwareineäußerſtentſchloſſene; lieber unter

die Trümmer des Vaterlandes ſich begraben laſſen, als Religion, Freiheit, Vaterland und ſeine lieben

Seelſorger der Willkür dieſer Unmenſchen ſo ohne weiteres überlaſſen! dies war der Grundtonderſelben.

Ein damals von den Kriegern geſungenes Kampflied zeugt auch von dieſem Geiſt:

Feld⸗ und Schlachtlied der katholiſchen Schweizer,
geſungen im Jahr 1798, als die Franzoſen gegen ſie anrückten.

(Bei der Gedächtnißfeier 1898 geſungen nach der Kompoſition des Muſikdirektors Arnold.)

1. Auf in Bergen, auf im Thale, 5. Rettet auch Mariens Ehre,

Auf ins Feld undandieSchlacht!

Gott will an geringer Zahle
Zeigen ſeine Uebermacht.
Fort ins dickeſte Gedränge,
Fragt nicht nach der Feinde Menge,

Fragt allein: wo ruft uns Noth?

Sieg ſei unſer oder Tod!

2. Fällt zur Rechten, fällt zur Linken

Hier ein Bruder, dort ein Freund,

Laßt' den Muth darumnichtſinken,

Rückt nur feſter an den Feind.

Gott im Herz, ans Werk die Hände!

Nurwerharret bis ans Ende,
Der verdient den Sieg zum Lohn;
Sieg und Ehrewinkt unsſchon.

3. Wehrteuch für der Väter Glauben,

Der allein uns Wahrheitlehrt!

Laßt euch ſelben niemals rauben,

Er iſt Blut und Leben werth.

Wer für Gott und Glaubenſtreitet,

Hat ſich Sieg und Ehrbereitet.

Streitet, ſtreitet immer fort,

Sieger ſind wir hier und dort!

4. Helden waren unſre Väter,

Dennauch Chriſten warenſie,

WurdenFreiheit-, Glaubensretter,

Fochten, ſiegten, wichen nie;

Und wir Söhneſind nicht minder

Als die Väter Gottes Kinder,
Sind voll Troſt und Zuverſicht:

Gott verläßt die Seinennicht!

Die Gott unshatanvertraut;
Bei uns hat der Herrder Heere

Ihr den Gnadenthron erbaut:

Ja, ihr Heiligthum zuſchützen,

Will ich all' mein Blutverſprützen;

Unter ihrem Schild und Schutz

Bieten wir den Feinden Trutz.

.Unſre Väter fromm undbieder,

Eh' ein heißer Kampf begann,

Warfen aufdieKnieſich nieder,

Riefen Gott um Beiſtand an:

Sieh, o Herr! wir deine Knechte,
Sünder zwarundnichtGerechte,

Rufen kniend auf zu dir:

Hilf, o Gott! ſonſt ſinken wir!

.Hör' o Himmel, hör' o Erde!
Hört der Schweizer reinſten Schwur!

Gottes Ehr' und unſre Heerde

Wollen wirbeſchützen nur.

Hört es, Feinde! hört es, Freunde!
Wir ſind keines Menſchen Feinde;

Zwingt zum Streit uns aber Noth,

Soll auch theu'r ſein unſer Tod.

.Wenndie WuthvonLegionen

Auf unskleine Schaarenbricht,

Bebt vom Donner der Kanonen

Berg und Thal: wirzittern nicht.
Wennich auch voll Wundenblute,

Sei mein letztes Wort voll Muthe:

Gott und Vaterland, für dich

Sterbich, o wiefrohſterb ich!

Man mußanerkennen, daß die Nidwaldner in dem nachher folgenden Kampfdashier abgelegte

Gelübde treu gehalten haben.



IV.

Die nun folgenden militäriſchen Greigniſſe und übrigen Begebenbeiten am

9. September werden von Meyer nicht im Zuſammenhangdargeſtellt, ſondern manfindet die Schil—

derung mehr bruchſtückweiſe da und dort zerſtreut. Wir wollen indeſſen im Folgenden dasmilitäriſch

Wichtige kurz zuſammenfaſſen, wobei wir uns zum Theil aneine neulich im Manuſkript gedruckte Schrift

(„Aus Unterwalden. Blätter der Erinnerung von F. Schultheß“, 1897) halten.

General Schauenburg, der nun ſein Hauptquartier von Luzern nach Hergiswylvorſchob, bedrohte

das Ländchen von drei Seiten her: von Kaſtanienbaum und Hergiswyl aus wurdenKehrſiten und

Stansſtad aus acht Kanonen beſchoſſen. Ueber den Renggpaß marſchirte die Brigade Delpoint und die

Halbbrigade Müller gegen Alpnach und Kerns. Einweiteres Detachement rückte aus dem Entlibuch über

das Gebirge gegen Sarnen und Kernsvor. General Mainoni endlich zog über den Brünig und durch

Obwalden, das zur helvetiſchen Regierung hielt, heran. Der Angriff über den See war mehrdemonſtrativ,

der Hauptſtoß ſollte über das Drachenried von Weſten her gegen Stanserfolgen und durch eine Seiten—

kolonne, welche über das Groß-Aecherli, eine Alp hinter dem Stanſerhorn, 1400 m hoch, vordrang und

der feindlichen Aufſtellung in den Rücken zu fallen hatte, unterſtütztwerden. Im Ganzenhatte General

Schauenburg etwa 8000 Mann zur Hand,ungefähr ebenſo ſtarke Reſerven ſtunden in Luzern und am

Brünig zu ſeiner Verfügung. Um die Concentration ſeiner Truppen an den Grenzen von Nidwalden in

ſachgemäßer Weiſe bewerkſtelligen zu können, rieth Schauenburg dem Direktorium, den Nidwaldnern noch

eine kurze Friſt zur Unterwerfung bis den 6. September anzuſetzen. Dasſelbe ging hierauf ein und

brüſtete ſich dann ſpäter mit dieſem Beweis ſeiner Langmuth und Verſöhnlichkeit, als ob dieſer Schritt

aus ſeinen Entſchlüſſen hervorgegangen ſei und nicht etwa ganz andern Zwecken gedient hätte.*)

Die Nidwaldnerihrerſeits boten ihre geſamte wehrhafte Mannſchaft auf undteilten ſie in fünfzehn

Kompagnien zu 80 bis 100 Mannein, worunter zwei Kompagnien Scharfſchützen und eine Kompagnie

Kanoniere. Oberſter Hauptmann der Nidwaldner wurdederFiſcher Fruonz, geweſener Unteroffizier in

franzöſiſchen Dienſten. Auch andere Unteroffiziere erhielten höhereKommandos; denngeeignetere Perſonen,

wie mehrere frühere Offiziere in fremden Dienſten, hatten entweder das Landverlaſſen oderhieltenſich

ſonſt fern, ſei es, daß ſie zu den ſogenannten „Patrioten“ der helvetiſchen Partei gehörten, ſei es, daßſie

den Widerſtand des Ländchens für total ausſichtslos hielten. An paſſenden Stellen wurden Verhaue und

Schanzen angelegt, ſo bei Stansſtad, dann an der Grenze nach Obwalden im Kernwald und in der

Reſerve- und Hauptſtellung „am Allweg“, zwiſchen dem Mietherſchwanderberg und dem Stanſerhorn, am

Nordoſtende des Drachenrieds gelegen, da wo die Straße nach Stans zu fallen beginnt. Eines der von

Meyer radirten Bildchen (S. 20) zeigt uns die Höhe des Allwegmitderzerſtörten Winkelriedkapelle, darüber

das Stanſerhorn. Im Ganzen verfügten die Nidwaldner über etwa 1300 Mann und120 bewaffnete

Frauen und Mädchen. Etwa 800 Manntrugen gezogene Büchſen, die übrigen geringere Stutzer und

Flinten, die Weiber waren mit Säbeln, Gabeln und Knütteln bewaffnet. Am Allweg, am Ende des
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Drachenried, hatten ſie drei Zweipfünder-Kanonenaufgeſtellt, in Stansſtad zwei ſolche und eine Fünfpfünder—

Kanone (den imKappelerkrieg erbeuteten „Zürihund“); bei Kehrſiten, am Fuß des Bürgenberg, wareneine

Feldſchlange und ein Paar Doppelhacken aufgeſtellt. Eine Paliſſadenreihe verſperrte zwiſchen Stansſtad

und dem Lopperberg den Eingang in den Alpnacherſee.

Wie Schauenburgs Angriffsplan militäriſch ein durchaus richtiger war, ſo müſſen auch die von

den Unterwaldnern getroffenen Anordnungen mit Bezug aufihre Aufſtellung als zweckentſprechend bezeichnet

werden. Ihr einziger Mangel war die Unzulänglichkeit ihrer Mannſchaftszahl und der vorhandenen

Geſchütze. In den erſten Tagen des September begannen die Franzoſen von Hergiswyl aus Stansſtad

mit Granaten und glühenden Kugeln zu beſchießen, ebenſo Kehrſiten von Kaſtanienbaum aus, jedoch ohne

großen Schaden anzurichten. In den nächſten Tagen werden hier Schiffe behufs Rekognoszirung gegen

Stansſtad und den Bürgen vorgeſandt, wobei die Franzoſen bedeutende Verluſte erleiden. Am 7. September

findet ein Vorpoſtengefecht im Kernwald ſtatt, wobei jedoch die „rothen Güggel“ (die franzöſiſchen Grenadiere

mit roten Federbüſchen) arg zuſammengeſchoſſen werden. Am 8. Septembererſcheint in Stansſtad ein

franzöſiſcher Parlamentär, der kurz abgewieſen wird. In Stanstrifft an dieſem Tage Zuzug aus den

Nachbarkantonen ein, etwa 200 Schwyzer unter dem bekannten Kapuziner Paul Styger und ein paar

Dutzend Urner. Schauenburg verlegte den Angriff auf den 9. September, einen Sonntag,ließ jedoch

ſchon in der Nacht vom 8. auf den 9. die 14. Halbbrigade (Oberſt Müller) von Kerns ausſich nach

dem Großächerli in Marſch ſetzen, um die Umgehung in den Rücken der Nidwaldner zu unternehmen.

Ihr erſtes Bataillon nimmt ſeine Direktion mehr rechts nach dem Arvigrat und nach der hinter demſelben

liegenden Alp Dürrenboden. Daszweite geht über Weißerlen und dannſich rechts haltend über die Alp

Fuhrmatt nach dem Großächerli, in dieſer Weiſe das Detachement links der Umgehungskolonne bildend. Schon

um 5 Uhr Morgens, als die Nidwaldner eben zum Morgengebet in der Sennhütte der Großächerli-Alp ver—

ſammelt ſind, ertönen auf dieſen Höhen die erſten Schüſſe. Die etwa hundert Mannſtarken Nidwaldnerleiſten

da droben verzweifelten Widerſtand. Die Frauen und Mädchen laden die Stutzer der Männer, welche mit

ihren Schüſſen manchen Franzoſen hinſtrecken; denn die Nidwaldnerſindtreffliche Schützen, ſowohl damals

als auch jetzt noch in der ſchweizeriſchen Armee, wo die Hälfte ihrer Auszügermannſchaft, eine Kompagnie,

in das Schützenbataillon Nr. 4 eingeteilt iſt, währenddem die andere Hälfte, ebenfalls eine Kompagnie,

dem Füſilirbataillon 47 angehört. Auch Steine und Felsſtücke, die am Arvigrat auf die anſtürmenden

Franzoſen hinuntergeworfen werden, richten unter dieſen großen Schaden an. Gegen Uhrabererliegen

die Unterwaldner der großen Ueberzahl und werden gegen die Stanſerbergalpen heruntergedrängt. Oberſt

Müller ſammelt ſeine Bataillone und marſchirt thalabwärts nach Wieſenberg, Dallenwyl und Büren.

Sobald in der Tiefe die Fortſchritte der Umgehungskolonne bemerkt werden, erfolgen etwa um

7 Uhr Morgens drei Schüſſe der franzöſiſchen Alarmkanone auf der Kernſer Allmend, woraufhin unter

dem Oberbefehl des Generals Mainonialle Abtheilungen ſich in Marſch ſetzen: rechts die 76. Halbbrigade

und ein Bataillon der 44. unter dem Brigadier Delpoint mit der Richtung gegen die Verſchanzungen am

Allweg und die am Fuß des Stanſerhorn auf den „Rübenen“, einer hohen Felswand,poſtirten Schwyzer

und Urner. Links geht die 106. Halbbrigade und ein Bataillon der 44. gegen St. Jakob, den Rotzberg

und Allweg vor. Dieſe Kolonne hat auch den Mietherſchwanderberg von dendortpoſtirten nidwaldniſchen

Poſten zu räumen. Die Nidwaldnerziehen ſich nun inihre letzte Stellung am Allweg zurück, wobereits
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ihre Reſerven ſtehen. Dieſe Stellungiſt anſich eine vortreffliche,kann aber vom Rotzloch aus dem See

entlang umgangen werden, was dennauch heute von den Franzoſenſelbſtverſtändlich geſchieht. Einerſt—

maliger Angriff der letztern mißlingt, obwohl die Franzoſen aus vier Geſchützen ſchießen und auch ihre

Huſaren mitwirken, für welche jedoch das Terrain auf dem Drachenried ungünſtig iſt. Nach 10 Uhr

erfolgt ein zweiter konzentriſcher Angriff, gegen welchen die Unterwaldner hartnäckigen Widerſtandleiſten,

doch fehlt ihnen eine richtige Oberleitung, und auch hier erliegen ſie der erdrückenden Uebermacht. Um

11 Uhriſt der ungleiche Kampf entſchieden und die Franzoſen dringen nun in Stansein,welches bald

nachher auch Oberſt Müller mit der Umgehungskolonne über Dallenwylerreicht.

Vom Morgenan warenvonHergiswylgegen denZingel, den weſtlichen, gegen den Seeabfal—

lenden Hang des Bürgenſtock und gegen Kehrſiten, Schiffe mit franzöſiſchen Soldaten angefahren und hatten

ihre Mannſchaft am Land ausgeſetzt. Vordieſen ziehen ſich die ſchwachen nidwaldenſchen Poſten auf den

Bürgen zurück. Die Franzoſen ſtürmen über Oberbürgen ins Thal hinab und überwältigen vereint mit

den vom Rotzberg herkommenden Schaaren den Poſten zu Stansſtad und rücken mordend und brennend

gegen Stans. Aufallen Seiten ſteigen Rauchſäulen zum Himmel empor. Diefranzöſiſchen Soldaten,

namentlich der „ſchwarzen Legion“, geberdeten ſich an dieſem Tage wie wilde Tiere. General Schauenburg

ſoll ihnen, um mit der Unterwerfung des Ländchens an einemTagfertig zu werden,beſondereFreiheiten

geſtattethaben, und ihre Offiziere waren entweder außer Stande, der Mord- und Plünderungsluſt den

Zügel anzulegen, oder es fehlte ihnen hiezu am guten Willen, kurz, esiſt erſtaunlich, mit welcher Luſt

und Grauſamkeit nun nach dem Kampfe Wehrloſe und ſogar Todte mißhandelt werden und wie das Leben

und das Eigenthum der überwältigten Nidwaldner den franzöſiſchen Soldaten völlig preisgegebeniſt.

Namentlich gegen die Frauen wurde in der gewaltthätigſten Weiſe vorgegangen unddie,welcheſich nicht

hingaben, oft auf die grauſamſte Weiſe gemordet.9)

Auf Seite der Nidwaldner ſollen im Kampfe geblieben ſein etwa 100 Mann, außer dem Kampfe

fielen der Wut des Feindes zum Opfer 190 Männer und Jünglinge, 120 Frauen und Töchter und ein

paar Dutzend Kinder. Ueber 500 Gebäude wurdenniedergebrannt. DieFranzoſenſollen ihrerſeits einige

Tauſend Mannverloren haben, namentlich viele Offiziere.“) Meyerſelbſt macht hierüber keine Angaben;

die der übrigen Berichterſtatter varieren zwiſchen 1200 und 10,000, welch' letztere Zahl aber gewiß viel zu

hoch iſt. Wir folgten der Schätzung von Zſchokke. Die Zahl der verwundeten Franzoſen wird bis auf

900 geſchätzt. Die Nidwaldner Denkſchrift berechnet den Verluſt der Franzoſen auf etwa 3636 Mann.

Hier mag noch dieintereſſante Schilderung der Erlebniſſe des Landammann Traxler an jenem

Tag folgen, welche derſelbe einige Jahre ſpäter einem Beſucher, Pfarrer Appenzeller, machte. Traxler,

geweſener Oberſt eines ſardiniſchen Regiments, hatte, den Krieg aus eigener Erfahrung kennend und die

Widerſtandskraft ſeiner Landsleute richtig beurtheilend, dringend von der Erhebung des Volkes abgerathen,

doch umſonſt. Sein Haus war das ſogenannte „Winkelried-“ oder „Luſſihaus“, ſüdlich vom Flecken

Stans in der Nähe der Straßenach Engelberggelegen.

„Ich und die Meinigen,“ ſo erzählte Traxler (nach J. C. Appenzeller: „Potpourri von Reminis—

zenzen, kleinen Gemälden und Gedichten“, Seite 89), „wichen am 9. Herbſtmonat 1798 nicht von der

Stelle; wenige Tage vor dem eingebrochenen Unglück berief ich einige Geiſtliche zu mir, auf welcheich
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als auf vernünftige Männer und als auf Freunde meines Hauſes einigen Einfluß zu haben glaubte; ich

machte ihnen jene Vorſtellungen, von denen ich hoffen konnte, daß ſie Eingang bei ihnen finden würden

und bat ſie, um des LandesHeil willen, daß ſie alles Mögliche verſuchen und beitragen ſollten, das Volk

zu beruhigen und zur Ergebung in die Zeitumſtände zu ermahnen. Kein Mittelließ ich unverſucht, ſie

auf andere Geſinnungen zu bringen; ich ſchilderte ihnen die Greuel des Krieges mit denlebhafteſten

Farben und ſchloß mit der Prophezeihung all des Jammers, dernachher eintraf, wenn ſie ſich meinem

Willen nicht fügten, das Wageſtück mit dem unſinnigen Landſturm durchſetzen und unſere ungeübte Miliz

den Linientruppen der franzöſiſchen Bataillone, eine Handvoll Leute der ungeheuern Uebermacht entgegen—

ſtellen würden. Die Geiſtlichen zuckten die Achſeln; ich merkte das Mißtrauen in meine Vaterlandsliebe

aus ihren Antworten und duldete dieſe ſchmerzliche Empfindung; ich war nicht mehr Haupt des Volks,

und meine Befehle wie meine Bitten verhallten fruchtlos.“ Und weiter: „DasLandbeſchloß den Krieg!

Moraliſch betrachtet übte es dadurch die höchſte Tugend, militäriſch den ſchrecklichſten Unſinn, derſich

denken läßt!“ — —

Hier hielt der Greis inne — dannfuhr er fort: „Sie wünſchen, meine Herren, zu erfahren, wie

es mir und meiner Familie ging. Meine Parthie war genommen — früh unter den Fahnenhatteich

das Militär und den Soldaten ſo kennen gelernt, daß ich mir getraute, im Augenblicke der Not als ein

alter, gedienter Offizier mir und den Meinigen durch Achtung und weiſe Behandlung des Feindes auch

Reſpekt zu verſchaffen. Weit mehrfürchtete ich vom Volke, das mich als einen „Patrioten“verſchrien hatte,

als von den Franzoſen. Ohneeine Sicherheitskarte von Schauenburg anzunehmen, warfich mich in die

Arme der Vorſehung und erwartete den losbrechenden Sturm mit jenem Gefühle, welches beim Bewußtſein

eines rechtſchaffen vollbrachten Lebens über die Ereigniſſe der Zeit erhebt; ich beweinte mein Vaterland;

für mich alten Mann hieß ich unbekümmert ſein. Der Sturm brach los, ich ſah die Flammen im Thale

auflodern und die Rauchwolken heranwogen, ſah mitzerriſſenem Herzen den ganzen einbrechenden Jammer

über das Volk ſich ausbreiten. Kaum war der Flecken in der Gewalt des Feindes, ſo war auch dies Haus

von Hunderten umringt; ich trat dort ans Fenſter und fragte die Soldaten in franzöſiſcher Sprache, was

ſie ſuchten. Statt der Antwort fiel ein Schuß — er ging mir über den Kopf weg; dort an der Decke

des Zimmers ſehen Sie das Merkmal; ich ſah, wie der Soldat, der ihnlosgefeuert hatte, von einem

Offizier drohend angefahren und den übrigen Ruhe geboten wurde. Ohnemich vom offenen Fenſter zu

entfernen, fuhr ich fort zu fragen, was ſie denn eigentlich begehrten; — ich ſei Offizier und kenne die

Bedürfniſſe der Strapazen! Das Getümmelhatte aufgehört; ich rief jenem Biedern (dem Offizier) und

ſagte ihm, daß man ſogleich die Thüre aufmachen würde, er möchte nur dafür ſorgen, daß ſeine Leute

ſich ruhig verhielten; es ſollte jedem einige Erfriſchung gereicht werden. Ich kannte das Ehrgefühl der

Nation, die gegen uns den Krieg führte und wußte aus eigener Erfahrung, wieviel ein furchtloſes, aber

offenes, freundliches Wort über den roheſten Krieger vermag. Indem ich den Offizieren an die Treppe

entgegenging, lagerten ſich die von Blut und Pulverdampfentſtellten Soldaten in die Matte. Meinen

Wein gabich preis; er wurde in Eimern, jedoch von meinen eigenen Leuten, herausgetragen; — ſo war

der erſte Anfall geſtillt. Capitain S., der dieſen Trupp anführte, quartirte ſich ſogleich bei mir ein; noch

fünf andere, die ich dableiben hieß, nahmen meine Einladung an; eine Sauvegardeſchützte mein Haus.

3
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Geraubt wurde mirnichts, und ich hatte mitten im Schmerz über das Vaterland die ſüße Freude, hier

und dort durch meine Verwendung das Unglück gemildert zu ſehen.“

„Jetzt,“ ſchloß der Greis, „iſt alles vorüber, — möchte ich nie Zeuge dieſes Tages geweſen ſein!

und mein Volk, durch dieſe Leiden gewarnt, ſeinen Nachkommen die Lehre geben, daß nur der wahre

Heldenmuth mit Ruhm undSieggekrönt werde.“

Von Meyergeszeichnete Landſchaftsbilder mit Erklärung (S. 80 ff. d. Mſkr.-B.). Bei
ſeinem Aufenthalte im Lande hat J. H. Meyer die bemerkenswertheſten Gegenden desſelben, namentlich die

vorgefundenen Ruinen nach der Naturgezeichnet, die zum Theil in demhierbeſchriebenen Werk, einem

ſtattlichen Folianten, theils in ſeinen „Ruinen von Unterwalden“ wiedergegeben ſind. Dieindieſen

Band aufgenommenen ſind Originalzeichnungen des Künſtlers in Sepia. Jelinks danebenfindetſich

die gleiche Landſchaft nur in Umriſſen und mit wenigenStrichen gezeichnet, und es ſind dannhierje die

 

 
C. Heß. Kirſiten.  

—
—
—
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einzelnen Dörfer und übrigen Oertlichkeiten, Berge u. ſ. w. zur Verdeutlichung mit den Namen verſehen.

Der Verfaſſer hat ſeine Bilder je mit einem kurzen, erläuternden Textbegleitet, in welchem bisweilen auch

intereſſante Notizen bezüglich der Ereigniſſe am 9. September 1788eingeflochten ſind. Dieeinzelnen

Bilder ſind folgende:

1. Das galliſche Schweizerdenkmal in Altſtaad amVierwaldſtätterſee, geſtiftet vom

Abbé Raynal.

2. Kirſiten am Bürgen. (Dashier S. 18) beigegebene Bild iſt das von Ludwig Heßgezeichnete.)

3. Bei Hergiswyl gegen Stansſtaad.

4., 5. 6. Die Ruinen von Stansſtaad undandereAnſichten dieſes Orts.

7. Alpunacherſee Rengg,

Pilatusberg.

8. Auf dem Weg von Stans—

ſtaad nach Stans. Am Fuße des

Bürgen ſehen wir denlieblichen Wieſen—

bach ſich hinſchlängeln, links desſelben

eine Mühle, rechts ein kleines Häuschen,

welche beide in jenen Tagen denkwürdig

wurden. Meyererzählt darüber folgendes:

Die Mühle blieb von der Mord—

fakel, die ſonſt alles umher in volle Flam—

men ſetzte, verſchont. Unter den auf

Unterwaldenbeorderten franzöſiſchen Trup—

pen befand ſich zufälliger Weiſe ein Unter—

waldner. Er warehemals als Soldat in

königlichen Dienſten geſtanden; ohne andere

Reſourcen und des Militärlebens gewohnt,

trat er nun auch unter die Fahnen der

großen Republik. Sein Schickſal wollte

es, daß er nun auch gegen ſein eigenes

Vaterland ausziehen mußte. Mit blu—

tendem Herzen trat er zu Stansſtad an

das Ufer, woerſeine Kindheit verlebt

hatte. Ererflehte von ſeinem Offizier die

Gnade, als Sauvegardedienen zu dürfen,

underhielt ſie. Draufeilte er in die Muͤhle,

das Haus ſeines Bruders! undſchützte

dasſelbe vor der Einäſcherung. Unweit

von dieſer Mühle aber hatte Hr. Rotiflue,
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des Raths, ein trauriges Schickſal. Er war als Kriegszahlmeiſter bei ſeinen Landsleuten in Stansſtad,

als die Feinde landeten. Ihn verfolgte ein Trupp wilder Krieger, denen er erſt ſein eigenes Geld hingab.

Aber aus Gewiſſenhaftigkett dasjenige zu retten, was ihm aus der Landeskaſſe anvertraut worden,entfloh

er — umin die Hände eines neuen Räuberſchwarms zu fallen. Dieſe ſetzten ihm die Säbel auf die

Bruſt und zwangen ihn, nun alles herauszugeben. Zum Dankfürdaserhaltene, ſpaltete ihm einer

den Kopf.

9. Stans. Kirche. Zudieſem Bild, welches hier beigegeben iſt, macht Meyer folgende

Bemerkungen:

 

 
 
J. 5. Meyer Winkelriedkapelle am Allweg.

Indeß an jenem blutigen 9. September die muthigen Unterwaldner und ihre Gehülfinnen für

ihr Vaterland ſtritten, hatten ſich ſchon am frühen Morgen die Alten und Schwachen und die Kinder in

dieſem Tempel verſammelt, für ihre Vertheidigung zu beten. Währendihrerſtillen Andachtnäherte ſich

das furchtbare Kriegsgetümmel dem Hauptflecken. Ohne Erbarmen wurden die aus der Kirche Fliehenden
gemordet. Selbſt das Heiligthum wurdenicht verſchont. Vor dem Altar floß das Blut des ehrwürdigen
Prieſters Luſſy, der das Lobeines friedliebenden frommen Mannes mit ins Grab nahm. Mehrereandere
unſchuldige und unbewaffnete Menſchen, unter denen viele Kinder,fielen theils in der Kirche, theils auf
dem Platz vor derſelben. Beiachtzig dieſer ſchuldloſen Opfer ausländiſcher Tigerwuth ruhen nun neben
der Kirche in einem gemeinſchaftlichen Grab. Später wurde ihnen eine Marmortafel mit einer Inſcription

⏑
—
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zum Andenkengeſtiftet. Nahe dabei iſt ein Oſſarium, wohin nach und nach die aufgefundenen Gebeine

der in der Schlacht umgekommenen Vaterlandsvertheidiger gebracht werden. Auf dem Platze ſteht auf der

Brunnenſäule das Bild Arnolds von Winkelried. Dieſem Bild wurde am Tagderglorreichen Einnahme

Unterwaldens Schwert und Speer abgenommen, und derLandesſchild mit den Farbenderhelvetiſchen

Republik überſchmiert; und um das aufgemordete Glück recht ſinnlich zu machen,ſtellten die Freiheit—

bringer den abgeſchmackten, blätterleeren und wurzelloſen fränkiſchen Freiheitsbaum dem Heldendenkmal

gleichſam vor die Naſe.

10. Winkelriedskapelle am Allweg. Dieſes Bild iſt auf Seite 20 beigegeben. Den

beigegebenen Notizen entnehmen wirfolgendes:

Am Wege von Stans nach Ennenmoosliegt die Kapelle, welche durch zwei Freskogemälde die

Heldenthat Arnolds von Winkelried bei Sempach am 9. Heumonat 1886 und Strutts von Winkelried

des Drachenüberwinders, verewigte. Sie wurde von beiden hoheitlichen Ständen Ob- und Nidwalden im

Jahr 1670 erbaut, und ihr der heilige Magnus zum Schutzpatron gegeben. Im Jahr 1798 wurdeſie

zu Ehren der großen Einheitsrepublik wieder zerſtört. Hier geſchah wirklich den Feinden am meiſten

Widerſtand, ſo lange die Batterie nicht überflügelt werden konnte. Zu verſchiedenen Malen wurden

ſtürmiſche Anläufe mit unſaglichem Verluſt der Feinde abgetrieben. Oben an einer Berghalde der Blumalp,

an der „Rübenen“ genannt, wurden durch die muthigen Zuzüger aus dem Kanton Schwyz zu Hunderten

über die Felswände herabgeſtürzt. Aber als endlich die ſich immer verſtärkende Uebermacht der Franzoſen

vordrang, wurde die Batterie überflügelt und in die Mitte genommen. Schrecklich wüthete hier die Un—

menſchlichkeit der zügelloſen Sieger. Wasdieſelben ganz raſend machte, war ein Corps de Reserve von

muthigen Weibern und Mädchen, die Spartanerinnengleich ſich ihnen entgegen ſtemmten. Sie waren

mit Keulen und Senſen bewaffnet. Den Todzogenſie einer ſchändlichen Hingebung weit vor. Veronika

Blum von Buochs ſtand bis ans Ende im Felde undrettete zuletzt Seele und Ehredurch ſchleunige

Flucht über alle Berge bis nach Altorf. Barbara Feller wollte durchaus ihren Vater ins Feldbegleiten,

und dem kranken Greis ſeine Waffen nachtragen. Kunigunde Chriſten zerſchlug einem Chaſſeur den Arm

und ſtarb danmheroiſch.

Dieſen Heldinnen hatte J. G. Schultheß, damals Leutprieſter am Großmünſter, ſolgende ſchöne

Strophen gewidmet:

Auf dem Grabe der Heldinnen Anterwaldens.

Steiget Cypreſſen empor und weißeLilien kränzt ihr

Dieſes Gräbergefild, wo ihr am würdigſten blüht!

Nicht auf des Vaterlands Höhn, in ſeinen Thälern nirgends

Trank unſer Bodennoch jereiner ſo tapferes Blut.

Klag' es, o Flötenton der Aeolsharfe! durch alle
Klüfte— die Wogedes Seesſeufz' es in felſigter Bucht;

Auf des SturmesFittig durchrauſch' es die Wälder, und Echo
Ruf' von Gebirg zu Gebirg laut es den Schweſtern zu:

„Heldinnen liegen hier: Siewollten ſterben für Freiheit,

„Die, wo derGallier ſiegt, nur den Geſtorbenen bleibt!“



11. Schlachtfeld Drachenried.

12. St. Jakobskirche zu Ennenmoos. Dieſe am Ende des Drachenrieds gegen den

Kernwald gelegene Kapelle, die am 9. September zerſtört wurde, war mit der Kirche in Perg im Kanton

Schwyzeines der älteſten Gotteshäuſer der Urſchweiz.

18. Drachenhöhle. Außer dem hier folgenden Meyerſchen Bild iſt hier (S. 28) noch ein

anderes beigegeben, welches das Innere der Drachenhöhle vorſtellt. Der Verfaſſer erzählt folgendes:

Der Name Drachenried entſtand durch ein Raubthier, welches der Sage nach dieſe Gegend ver—⸗

wüſtete, alles in Furcht ſetzte, und wenn esſeine Freßbegierdebefriedigt hatte, ſich in eine Felſenhöhle

zurückzog, die jetzt noch dem Wanderer gezeigt wird. Ein wegen ſeiner anmuthigen Lagebekanntes Dörfchen,

 

 

 
J. 5. Meyer.k. Drachenhöhle.

Weyler genannt, fing an öde zu werden, ſeine Einwohner flüchteten, und es bekam den heutigen Namen:

Oedweil. In der ehemals fruchtbaren Gegend wiederhallte nur noch das traurige Jammergeſchrei unglück—

licher Menſchen und tägliche Trauerſcenen vermehrten Schrecken und Grauen. Ein Volk, das ſonſt vor

keinem Feind zitterte und nur zu ſiegen gewohnt war, mußte den täglichen Verwüſtungen ſeines ein⸗

heimiſchen Feindes zuſehen, und noch gräßlichere Schreckensbilder erwarten. Strutt von Winkelried war

der einzige, der ſich erbot, Unterwalden von ſeinem gefräßigen Feinde zu befreien. Ritterlicher Muth

und ein mit einem Schafpelze umwundener Spieß ſind ſeine einzigen Waffen. Dieſen ſtößt er dem

Ungeheuer in den offenen Rachen und ruft ſeinen bekümmerten Mitbrüdern Triumph zu. Aberauch Strutt
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fand ſeinen Tod: Allein, er ſtarb als Held, der den ſegensvollſten Dank ſeines Vaterlandes und ewige

Unſterblichkeitin ſeinen Jahrbüchern mit ſichzu Grabe trug. — Die That geſchah im Jahr 12560. Sie
war ander Allwegskapelle durch ein Freskogemälde dargeſtellt! Dieß Kunſtwerk iſt nun zertrümmert —

und zwar durch ein weit gräßlicheres vielköpfiges Ungeheuer, das ganz Unterwaldeninein trauriges

Oedweil umwandelte. Wirdeinſt die zertrümmerte Kapelle wieder neuerbaut, ſo mag die Drachengeſchichte

als paßende Allegorie zugleich für die neuere Zeit dienen. „Nur ſollte dann ſtatt des Spießes mit dem

 
Innenanſicht der Drachenhöhle. Gemälde von Wolf.

Schafpelz der fränkiſche Fryſaum dem Ungeheuer in den Hals geſtoßen werden,“ ſagte lachend ein

Unterwaldner.

14. Rotzloch. In derhier dargeſtellten maleriſchen Schlucht mit dem ſchäumenden Mehlbach

haben zahlreiche Franzoſen den Tod gefunden, indemſietheils von den zu beiden Seiten poſtirten Schützen

niedergeſchoſſen, theils von herabgerollten großen Steinen erſchlagen wurden.

15. Papiermühle im Rotzloch, amSeegelegen. Hiezu aus den Notizen des Verfaſſers

folgendes:
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Nachdem dieſe Mühle rein ausgeplündert worden, ſammelten am Tagenach derSchlacht die

Franzoſen die ungeheure Zahl ihrer Toten, die in der Nähe der Papiermühle ins Grasgeſtreckt wurden,

füllten das Haus mit dieſen Cadavern an, undſteckten es in Brand,ſo wiedienächſt dabeiſtehende

Kapelle und einige Nebengebäude. Derpeſtilenzialiſche Geſtank dieſer flammenden Catacombeerfüllte bis

Alpnach hinauf dergeſtalt die Atmoſphäre, daß dieſelbe mehrere Tagedurch faſt unausſtehlich blieb.

16. Dallenwyl, eine Stundehinter Stans, an der Straße nach Engelberg. Die Franzoſen gelangten

beim Herabſteigen vom Großächerli zuerſt nach Dallenwyl. Meyer bringt mit Bezug auf den Kampf

auf jenen Alpen hier folgende Notiz an:

ZweiHelden zeichneten ſich an dem blutigen 9. September vor allen übrigen auf dieſer Alpenhöhe

aus: Johann Joſeph Turrer (Durrer) und Franz Joſeph Joller, ſein Stiefbruder. Joller, ein großer,

unterſetzter Mann undzugleich geübter Scharfſchütze, ward von der Landsgemeinde als Anführer auf Groß—

ächerli beordert. Gegen die vorrückenden Franzoſen ſtand er immer an der Spitze ſeiner kleinen Schaar,

neben ihm ſein Bruder. Als ſie am frühen Morgen den Feinderwarteten, ſtampften beide vor Wut und

Erbitterung gegen dieſe alles Völkerrecht höhnenden Fremdlinge. In einer Alphütte wurde der Gottes—

dienſt gehalten, aber Joller ſchaute vor Ungeduld immer umher. Alles auf der Anhöhe geriet nun in

Allarm. Miterſchrecklichen Stimmen gaben die Helden ſich das Lermzeichen. Bald flogen die Kugeln
des an Zahl mächtigeren Feindes den Unterwaldnern um die Köpfe. Mehreredieſer fielen. Die beiden

Brüder aber hielten bei einer Stunde noch Stand, nebſt einem jungen SepliJoller, der ihnen die Schieß—

gewehre lud. Joller wurde endlich an einem Arm bleſſirt und mußteſich zurückziehen. Turrer aber,

umringt von wüthenden Feinden, undſich ſelbſt überlaſſen, bot ihnen noch über eine Viertelſtunde Trutz,

bis endlich auch er, aber immer fechtend, weichen mußte. Im Herabſteigen traf er auf eine Schaar

Weiber, mit Keulen bewaffnet, die er zum Fliehen ermahnte, ihren Rücken deckte, und ſo ihr Retter ward.
Turrer, ein Schreiner, iſt Vater von acht Kindern. Joller konnte ein ganzes Jahrnicht mehrarbeiten;

beide aber wurden durch die größten Gefahren hindurch beim Lebenerhalten.

17. Buochs. Als eine Colonne der Brigade Mainoni Nachmittags gegen Buochs anrückte,
widerſetzten ſich die Dorfbewohner unglücklicher Weiſe, da doch ſchon der Hauptflecken Stans infeind—
lichen Hünden war. Dies hatte die völlige Einäſcherung des ſchönen Dorfes zur Folge. Die ganze
Nacht durch flammte das Feuer hoch empor, die Berge waren mit Rauch umhüllt. Am folgenden Tage
ſetzten die Franzoſen mitten in die Ruinen des Dorfes mit unmenſchlichem Spott den dürren Freiheits—
baum: Jei nous planterons la liberté! riefen ſie lachend. — Das DorfBeckenried, eine Stunde von
Buochs, blieb von der Einäſcherung verſchont, wurde aber faſt ganz ausgeplündert. Aloys Geißer, ein
LandammannvonBeckenried, drang zum Commandant Mainonivor, verſprach Auslieferung der Waffen
und eine Summe Gelds, und erkaufte die Gnade, daß das Dorf nicht verbrannt wurde. Freilich
mußten die Bewohner desſelben nun all ihr Eigenthum den großmüthigen Verſchonern überlaſſen. Wirklich
erholten ſich dieſelben hier von den Mühſeligkeiten des glorreichen Tages. Die ſchöne Kirche wurde
geplündert — die luſtigen Gallier kleideten ſich zum Scherz als Prieſter und Kapuziner, als Bauern und
Weiber an. Was anVieh vorhanden war, wurde getötet und am Feuer gebraten. Der Hanf wurde
zur Feuerung gebraucht, weil er luſtig flammte. Den Bäumen wurde das Obſtentriſſen, undaller
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Ueberfluß zuletztins Waſſer geworfen. Gedörrtes Fleiſch, Butter, Käſe und alle übrigen Lebensmittel

wurden dergeſtalt verdorben, daß die übermüthigen Verſchwenderzuletzt ſelbſtdarben mußten. Eine Summe

von 10,000 Gulden, die der Statthalter von Matt vomhelvetiſchen Direktorium zu Vorkehrungen für
das verödete Unterwalden mitgebracht hatte, wurde daher zum Unterhalt der fränkiſchen Truppen

verbraucht.

18. Stanſerthal gegen Buochs.

19. An der Knyre amStanſerberg (hiezu Bild). Liebliches Bildchen mit dem unter Nuß—

bäumenmaleriſch gelegenen Häuschen des Maria Gut. Folgende Angabe Meyersbezieht ſich auf das—

ſelbe: Sie iſt die Hütte eines wackern, unerſchrockenen Mannes, Maria Gut. Ein Held für Wahrheit
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Anpre ob Stans.

und Recht, konnten ihm ſeine Feinde nie etwas anhaben. Auch dem Tod imSchlachtfeld entging er,

ungeachtet er immer da war, woes am ſtrengſten zuging. Seine Hütte wurde von einem Elenden —

denn leider gab es dergleichen auch in Unterwalden — den Mordbrennernbezeichnet; vorüber giengen

ſie dieſelbe mit der brennenden Fackel — um unwiſſend die Hütte des Verräthers in Brandzuſtecken.

Maria Gut,der redliche, unterlag aber bald dem innern Gram über dem Elendſeines Vaterlandes.

Dieſe zwei letzten Bildchen ſind die hübſcheſten der ganzen Sammlung, die Ausſichten von der

„Knyre“ und der „Huob“, den Gütern am Fuß des Stanſerhorns ob Stans,aberauch wirklich reizend,

und gehören zu den ſchönſten, die man um den Vierwaldſtätterſee herum genießen kann. Manſieht da
4  
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auf die Ebene von Stans und Buochs und auf den Vierwaldſtätterſee hinunter, über demſelben den

Rigi. Rechts undlinks ſchließtdas Buochſerhorn und der Bürgen das Panorama ab. Die Schönheit

dieſer Landſchafthat Meyer zu folgendem Exkursbegeiſtert:

Wie klein, wie nichts wird auf einem ſolchen Standpunkt alles, was die Stolzen und Ueber—

müthigen der Erde großes zu thun wähnen — wiekindiſch erſcheint da ihr Toben und Wüten — im

Anblick der Werke einer Allmacht, die nur eines Hauches bedarf — um den elenden Mückenſchwarm zu

vernichten, der ſich anmaßt, Brüder von einem und ebendemſelben Geſchlechte zu zertreten! Darum

denken Bewohner der Berge oft ſo groß! — Gewohntvon Jugend auf, nur daserhabenſte zu ſehen, —

Freiheit auf den Anhöhen zu athmen, — Todesgefahren mit jauchzendem Muthe entgegenzugehen, — ſich

von niemandembefehlen zu laſſen, als von ihrem biedern Geradſinn und vonſelbſt gewählten Regenten, —

befremdet es den Älpler, wie es möglich ſei, einem Volke Ketten zu ſchmieden, das mit der ganzen

Welt in gutem Einvernehmen zu ſtehen wünſcht, — aber den Todderverhaßten Sklaverei vorzieht.

Elende Verläumdung alſo iſts: nur Dummheit, — nurPrieſterinfluenz — und Fanatismus habe das

Volk von Unterwalden verführt und ins Elendgeſtürzt!

VI.

„Charakterzüge von Menſchen, die am 9. September 1798 durch das grauſame

Schickſal Unterwaldens merkwürdig geworden.“ (S. 79 ff. d. Mſkr.⸗B.) Unter dieſem
Titel hat der Verfaſſer des Bandes eine Reihe vonintereſſanten Erlebniſſen und Schickſalen einzelner

Perſonen zuſammengeſtellt, die das traurige Ereignis charakteriſieren. Wir laſſen einiges daraus folgen:

Müller, Oberſt der 14. Halbbrigade.

Der Verfaſſer läßt ſich folgendermaßen vernehmen:

Meine Verhältniſſe in Winterthur (ſo erzählt ein Freund, Pfarrer Appenzeller, der mir die

Nachrichten über Müllern mitgetheilt hatte), wo ich in eben demſelben Hauſe eine Hofmeiſterſtelle bekleidete,

in welchem Müller beinahe ein Vierteljahr lebte, ſetzten mich in die angenehme Lage, dieſen Mann als

Hausgenoſſen, Tiſch- und Spielgeſellſchafter, als Freund, mit dem ich täglichen Umgang pflog, ziemlich

genau kennen zu lernen. Manche Stundeverbrachte ich in vertraulichem Geſpräch mit ihm, da er mit

kindlichem Glauben, Sinn und Gefühl anallen denjenigen hing, die des Vaterlandes Jammerbeklagten,

ohne eben Schreier zu ſein, oder ſich als öffentliche Gegner und Feinde der damaligen politiſchen Unge—

heuer anzukündigen.

Müller, gebürtig von Straßburg, in ſeinem letzten Lebensjahr (1799) ein Mann von ungefähr

48 bis 50 Jahren,hatte ſchon in ſeiner Geſtalt etwas anziehendes und Liebe einflößendes. Vonſchönem,
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langem Wuchſe, lichten, großen, blauen Augen, dunkeln Haaren, kurzer aber wohlgebildeter Naſe und

einnehmendem Munde, wußte er Kinder und Erwachſene ſogleich zu gewinnen. Offenes, zutrauliches,

deutſches Weſen mitfranzöſiſcher Artigkeit verbunden, herrſchten in ſeinem ganzen Benehmen. Icherſchrack

immer bei der Einquartirung franzöſiſcher Offiziere,aber als Müller ins Zimmer trat, warauch nicht

eine Seele im ganzen Hauſe,die ihn nicht ſogleich liebgewonnen hätte. Dieſer Mann nun war an der

Spitze der Legion noire als ihr Oberſter und Anführer unter Schauenburgs Oberbefehl im Jahr 1798

in die Schweiz gekommen. Entſetzen ging vor dieſer Rotte her. Manhattedieſchrecklichſte Vorſtellung

von ihr, da ſie meiſt aus einem Corps von gefangen geſeſſenen, zur Galeere beſtimmten Banditen,

zuſammengeleſenen Taugenichtſen beſtand. Dennoch ſchlug unter den dunkelbraunen Röcken dieſer zu den

deſperateſten Wageſtücken gebrauchten Soldaten hie und da noch ein fühlendes Herz. Uebrigenshatte

dieſes Corps keinen Sold. Plünderung warſein einziges Erhaltungsmittel, und es war im Grunde

nach dem großen Plünderungsſyſtem, das Frankreichs revolutionäre Regierung einführte, wohl manchem

Schwarzen keine Gewiſſensſache, dem Beiſpiel ſeiner Regierung zu folgen. Von welchempolitiſchen

Glauben aber Müller, der Obriſt dieſer Rotte, war, zeugt folgendes als hinlänglicher Beweis, mit welchem

Augeer die Revolutionärs, die ſich „Patrioten“ nannten,betrachtete.

„Ich kam nach Thun (erzählte mir einſt Müller) und logierte mich eigenmächtig, nebſt noch

10 Offiziers, in das Haus des reichen, aber als Revolutionär ſehr renomierten Unterſtatthalters Dezi

ein. — Meine Anrede, die meineOffiziers zu lachen machte, hielt ich an den Subpräfect ungefähr ſo:

„„Ich habe gehört, daß Sie ein Freund der Freiheit und Gleichheit, der Menſchenrechte und der großen

Nation ſeien, die nun als Ihre große Freundin gekommen iſt, Sie von dem Joche der Tyrannei zu

erloſen. Ihre patriotiſchen Geſinnungen ſind mir, wie Ihre Vorliebe für meine Truppen und wie Ihr

Haß gegen Bern bekannt. Bei niemandkannich mich ſo wohl, als dieſe Herren da,die mich begleiten,

einlogieren, als bei Ihnen, dem Sachwalter der neuenhelvetiſchen Freiheit. Ich und mein Stabbleiben
da, — nehmen Sie uns als gute Bekannte auf.““ Und da Dezi große Augen machte, fuhrich fort:

„„Ich weiß, daß das Oberland in der Nähe iſt, wovortreffliche Berghaſen, Rebhühner und Rehe

zu bekommen ſind. Es fehlt auch nicht an Geflügel und Wildpret aller Art in der Nähe von Thun

und dem Simmenthal — IhrSeeſoll die beſten Hechte und Lächſe und Ihre Bächediebeſten Forellen

enthalten. — Ich höre zudem, daß Sie eine Ausnahme von den gewöhnlichen Republikanern machen, das

heißt ein artig Vermögen beſitzen — dieß alles zuſammen genommen, Bürger Statthalter! läßt mich

erwarten, daß Sie unſere Mahlzeiten patriotiſch beſtellen,nnd nächſt dem beſten inländiſchen Wein uns

auch einige Sorten vom beſten Burgunder und Champagnerauftiſchen werden!““ „Dezi mußteherſchaffen,

was er hatte. Nach drei Tagen erſt kam er zu mir, und ſagte: daß es ihm weiter unmöglich ſei, alles

aufzubringen; er werde ruinirt u. ſ. f. — Daſprach ich zu ihm: Erſeiein verfluchter Ariſtokrat; wenn

er nicht abgeſetzt werden wolle, ſo ſolle er herſchaffen, bis auf den letzten Sols; das ſeien ja eben die

Menſchenrechte, die Freiheit und der Schutz des Eigentums, den Frankreich bringe — die Patrioten aber

müßten dasihrige hauptſächlich dazu beitragen!“ —

Müller ſagte mir oft: „Ich ſchäme mich, mein lieber Freund! der Exekutor einer ſo jämmer—

lichen politiſchen Schwärmerbande zu ſein, wie unſere und Eure Regierung iſt; — ich glaube aber,“ fügte
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er dann wieder gutmüthig hinzu, „Eure Patrioten und Freiheitsſchreier ſind eher Narren, als Böſe—

wichter — denn woich einenſolchen antreffe, fehlts entweder im Kopf oder im Beutel!“

Ich lernte Müllern erſt nach dem Ueberfall von Unterwalden kennen (fährt mein Freundinſeiner

Erzählung fort). Ich erinnere mich noch der unverſtellten Rührung und Wehmuth ganzlebendig, die ihn

ergriff, wenn man von ungefähr darauf zu ſprechen kam. SeinHerzlitt unausſprechlich bei den Greuel—

ſzenen des 9. Septembers. Erwiderſetzte ſich oft mit Lebensgefahr den Brutalitäten ſeiner wüthenden

Legion, die wie losgelaſſene Tiger raſete. Aber nie erwähnte er ausBeſcheidenheit ſeiner menſchenfreund—

lichen Thaten. Wenn manihnauch darauf führte, ſo war eine ſanfte Röte undeinliebliches Lächeln

das einzige Zeugnis ſeider edeln Handlungsart in jenen Schreckenstagen. „Ich habenichts gethan,“

ſagte er etwa, „als eine ſimple Pflicht — es ſchmerzt mich, daß meine Autorität nur wenig Uebel und

Unglück im Sturm der Verheerung verhindern konnte. Meine Worte waren in Wind und aneherne

Mauerngeſprochen; hatte ich hie und da auch etwasgerettet, ſo kam es doch nachher durch die mir nach—

folgenden Streiter wiederum. Der Offizier war bei dem ungeheuern Verluſt, den ſeine Untergebenen

durch Tod und Wundenerlitten, nicht mehr Meiſter ſeiner Bataillone, die in zerſtreuten Truppen und

Haufen wie wilde Tiere das Land ohne Führer durchzogen und wielosgelaſſene Ungeheuer alles, was

ihnen in Weg kam,zerfleiſchten oder in Brand ſteckten. Erſt in Stans gelang es mir, nachdemdie

Wuth der Soldaten ſich einiger Maßen gelegt hatte, fernere Greuelthaten zu verhüten.“

Müller war in Stans bei der Familie Jann zur Kroneeinquartirt — erſchützte dort nicht bloß
die Beſitzer dieſes Gaſthauſes, ſondern er bot jedem ſeine hülfreiche Hand, der ihm ſeine Klagen vorbringen

konnte; — woes immerin ſeiner Gewalt lag, half er; — an ſeinem Arm führte er die Töchter des

Wirthshauſes zu den Bäckern und Fleiſchern, um ſie vor Mißhandlungen zu ſchützen, wennſie etwa Lebens—

mittel außer dem Hauſe aufbringen mußten undſich nicht getrauten, allein auszugehen. Schlechtes Volk

aus Obwalden, das den Soldaten, die von Plünderungen aller Arten, von Hausgeräthen und Bettzeugen

und Mobilien chargirt waren, und ſich damit wederbefaſſen konnten, noch wollten, um einen Spottpreis

abhandelten, ließ er ruhig dies Geſtohlene auf Wagenladen, ſobald ſie dieſelben aber wegführen wollten,

augenblicklich arretiren. Ein Trommelſchläger mußte bekannt machen, daß jedermann in Stans, der auf

dieſem Wagen etwas von ſeinem Eigenthum entdecken würde, dasſelbe wieder zu Handen nehmen könne.

Die Pferde mußten in ſeiner Gegenwart ausgeſpannt, und alles, was auf dem Wagenſich befand, wieder

abgeladen werden. Soverſchaffte er manchem Unglücklichen wenigſtens einen Theil der ihm geraubten
Habe wieder. Dafür iſt ſein Name in Stansjetzt noch geehrt und in ſegensvollem Andenken theuer
geachtet.

Müller hatte wegen ſeiner mehr oder weniger bekannten Denkensart über die damaligen Gewalt—
haber von Frankreich und der Schweiz viele Feinde bei der Armee; da ſie ſeinem Charakter nichts an—
haben konnten, ſo mußten ſie ihn, weilſie keine Beweiſe für ſeinen Ariſtokratismus darzulegen wußten,
dennoch dulden. Erſt als Schauenburg abgerufen ward, und dem General Maſſena das Oberkommando
übertragen wurde, gelang es einem ſeiner bedeutendſten Feinde, dem Escadronschef B., ihn verdächtig
zu machen. Da begann Müllern das Leben ſauer zu werden. Indieſer Gemüthsſtimmung kam er
nach Winterthur.

7
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Es war im Frühjahr 1799, als Maſſena den Feldzug gegen die öſtreichiſche Armee im Vorarl—

bergiſchen eröffnete. Die 14. Halbbrigade ſollte wieder die Avantgarde bilden, und Müllerrüſteteſich

zum Aufbruch. Die Zweideutigkeit ſeiner politiſchen Geſinnung wurde nun durch die Verleumdung, daß

er ein muthloſer Soldat ſei, daß es ihm an Tapferkeit fehle, erhöht. Da ſprach er am Abendvorſeiner

Abreiſe an unſerm Tiſche: „Ich habe genug gelebt! Man macht mir den Vorwurf,ich ſei ein Feiger!

Dasiſt zu viel! Ich werde zeigen, daß ich den Tod nicht ſcheue!“ Wirmachten ihm alle Vorſtellungen

und baten ihn dringend, ſich ohne Noth nicht in Gefahr zu begeben, ſondern ruhig zu ſein, wennerſeine

Pflicht erfüllthabe. „Dasiſt es eben,“ fuhr er fort, „warum ich den Tod ſuche; ich kann unmöglich
länger bei einer Armee bleiben, auf welcher der Fluch der Menſchheit laſtet! Ich habe keine andere

Pflicht mehr zu erfüllen, als meine Ehre zuretten, daß ich kein Muthloſer ſei, und dann noch die Sorge

für meine alte Mutter.“ Er ſprach dies alles mit einer ſo edlen, großen Reſignation, daß wir den

fühlenden Mannindieſen Augenblicken wegen ſeiner Geiſtesſtärke bewunderten, und nunnichtweiter in

ihn drangen. Und nunbater Herrn Ziegler, ſeinen Hauspatron, ſeine Effekten von Werth und Bedeu—

tung aufzuheben. — Erſchenkte Herrn Zieglers Tochter zu einem Andenken an ihneineToilette von

Mahagony mitſilbernen Kapſeln, und hinterlegte etwas zu 100 Louisd'ors an Geld andie Adreſſe

ſeiner Mutter in Straßburg, mit der Bitte, ihr dieſe Summe und übrige Habſeligkeiten, ſobald die

Nachricht von ſeinem Tode uns kund werde, zuzuſenden. Er nahm von uns Abſchied, wie ein frommer

Sterbender von ſeinen Geliebten ſcheidet. „Wir finden uns doch einſt wieder, wenn wir auch hier

nicht uns wiederſehen,“ ſagte er unter herzlichen Umarmungen.

Noch von Werdenberg aus, wenige Stunden vorſeinem Tode,ſchrieb er in deutungsvollem Sinn

an Herrn Ziegler: „Erfüllen Sie meine Wünſche gegen meine Mutter!“ Fünf Tagenach ſeiner Abreiſe

von Winterthur gieng ſchon das dumpfe Gerücht: Obriſt Müller ſei nach dem Rheinübergang bei Feld—

kirch an der Spitze ſeiner Halbbrigade getötet worden. Die Kundeſeines Todes brachte uns bald darauf

ſein getreuer Bedienter Philipp, der mit den beiden ledigen Pferden zurückkam. Eine Kanonenkugelhatte

Müllern die Bruſt durchriſſen, und er fiel, ſchnell getödet, von ſeinem Pferde auf den Boden. Sein

Fall hatte die Folge, daß ſeine Leute zurückwichen, und erſt ſpäterhin Feldkirch einnahmen. Müllers

Leichnahm wurdevondenöſtreichiſchen Offizieren mit allen militäriſchen Ehrenzeichen zu Grabe getragen

und in Feldkirch beigeſetzt.

Sofiel dieſer Franzoſe mit deutſchem Sinn und Herzen! Er war ein Menſch unter Unmenſchen!

Seine edeln Handlungen mildern den Schauer über die Greuel, die in Unterwalden begangen wurden,

und ſeine verklärte Seele darf ſich ruhig den Seelen derer nähern, die an jenem entſetzlichen Tage für

ihr Vaterland ſich opferten!

Franz Aloys Keiſer, Präſident des Gemeinderaths zu Stanus.)

Dieſer gemäßigte, von jedermann geſchätzte Mann, war unter der vorigen Regierung Landsſekel—

meiſter. Als Vorſteher des Gemeinderathes warerentſchloſſen, den ſiegenden Feinden entgegen zu gehen,

und ſie zu bitten, das Land mit weiterem Mord und Brand zuverſchonen. Sein Hausöffnete ervielen
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in Stans als einen Zufluchtsort, weil er ſelbſt keinen Theil an der Inſurrektion genommen, und deßhalb

Sicherheit und Schutz von den Franzoſen hoffte. Allein im nämlichen Moment,daerſich den einziehenden

Siegern näherte, wurde er und ſein Begleiter, Alexander Leo, durch Flintenſchüſſe getödtet, ſein

Haus geſtürmt, undalle, die ſich in dasſelbe geflüchtet hatten, neun Perſonen an der Zahl, gemordet.

Sodann ward eben dieß Haus (das „Leuiſche“) am folgenden Tage, da die Wuthder Schlacht ſchon

vorüber war, zur Luſt noch in Flammengeſetzt. Manhatdieſem edeln Mann,deſſen friedliebende Seele

nicht aus Menſchenfurcht, auch nicht aus Neuerungsſucht der Inſurrektion ſelbſt nicht beigetreten war, aber

 
 

 

 
  

J B.Bullinger Bergli, Landgut der Familie Keyſer am Bürgen.

alles that, das Schickſal ſeines Vaterlandes zu mildern, auf dem Kirchhof ein würdiges Monument

errichtet.

Clara Jann.

Clara Jann, eine der Töchter des Gaſthauſes zur Krone in Stans,ergriff weder Senſe noch

Keule, aber ſie focht mit Waffen, die ſie zur Retterin vieler Unglücklichen machten. Was auch aus ihr
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werden würde,ſie entſchloß ſich,in ihrem Hauſe zu bleiben und da zu thun, wasihr in den Augenblicken

der Noth ein guter Geiſt einflöße. Sie hatte am Morgenjenes unglücklichen 9. September im nahen

Tempel für ihr Vaterland gebetet. Ahnend das wie ein Waldwaſſer einbrechende Unglück, eilte ſie heim,

und da das furchtbare Geſchrei der Mörder und der armen ausderKirchefliehenden Schlachtopfer, und

das Donnern des Geſchützes die Hallen des Tempelserſchütterten, verbarg ſie ſich im erſten Schrecken

mitihren Schweſtern oben im Hauſe. Bald aber wagteſie es, durch eine Fenſteröffnung auf den Platz

herab zu ſchauen, wo fliehende Weiber und Kinder undſchwache Greiſe ohn' alles Erbarmen nieder—

gemetzelt wurden. Mitten in dieſen Greuelſzenen, die ihre ganze Seeleerſchütterten, bemerkte ſie einen

Soldaten, der mit Gefahr ſeines eigenen Lebens eine Frau rettete, die ein Kind auf dem Armetrug:

„Es gibt unter dieſen Unmenſchen auch Menſchen,“ rief Klara ihren Schweſtern zu. „Wenn wir nurſo

glücklich wären, dieſen Chaſſeur in unſer Haus rufen zu können, ſo hätten wir viel für uns und andre

gewonnen!“ Esglückte ihr, durch Rufen und Winken dieſen Wackern ins Hauszu ziehen, und dadurch
ihren Zweck zuerreichen.

Als der Chef der 14. Halbbrigade, Müller, bald darauf in der Krone ſein Hauptquartier aufſchlug,

hatte Clara vollauf Gelegenheit, Gutes zu bewirken. Durch naive Beredſamkeit, beſtändig frohſcheinendes

Weſen, und daßſiederfranzöſiſchen Eitelkeit zu ſchmeicheln wußte, erhielt ſie von den Offizieren, was

ſie nur wollte. „Ich konnte manchmalſelbſt nicht begreifen, wie ich zu dieſer Frohlaune, zu dieſer

Dreiſtigkeit, alles zu ſagen, was ich nur wollte, in einem Zeitpunkt kam, wo mein Herzzugleich von den

traurigſten Gefühlen zerriſſen wurde,“ ſagte ſie nachher, „aber ſobald ich merkte, wodurch dieſe Leute am

ſicherſten zu gewinnen waren, wurde es mir immerleichter, durch dies Mittel zu helfen.“ — Den

menſchenfreundlichen Müller machte ſie augenblicklich durch ihre unbefangene Offenheit zu ihrem Freund.

Als die mordbrenneriſchen Horden, da das ganze Thal ſchon in Rauch gehüllt war, nun auch noch den

Hauptflecken in Brand ſtecken wollten, nahm ſie Müllern bei der Hand, zog ihn ans Fenſter und ſagte

mit wehmuthvollem Ernſt: „Schauen Sie doch umher, iſt des Unglücks noch nicht genug?“ Müller ſaß

augenblicklichwieder zu Pferd, und verhütete ferneren Brand. Als am folgenden Morgen Ludwig Fruonz,

der Anführer der Unterwaldner, gebunden ins Hauptquartier zur Krone gebracht wurde, undeinige

Offiziere ihn mit „Canaille“ bewillkommneten, ging Clara im Angeſichte aller dem Unterwaldiſchen

„Inſurgenten-Hauptmann“ entgegen, klopfte ihm auf die Schulter, und grüßte ihn als Kommandant.

Darauf wandteſie ſich an Müllern und fragte: was er als braver Mann undHeld wohlgethan haben

würde, wenn die Unterwaldner in ſein Land eingefallen wären? — Müller fühlte das vollgewichtige

dieſer naiven Frage, befahl den Kommandantloszubinden, bot ihm ein Glas Wein dar undlobteſeine

Tapferkeit. Ein andermal brachten die Soldaten einen der ehemaligen Räthe, indemſie glaubten, einen

Prieſter gefangen zu haben. Der gute Mannhatte die Augen voll Waſſer. Mitfreundlicher Ehrerbietig—

keit lief ihm Klara entgegen, und ſagte dann lächelnd zu Müllern: „Sie werden doch dieſen Rathsherrn

nicht für einen Geiſtlichen anſehen?“ — Müller wurde zornig auf die Soldaten undgab den Unſchuldigen

ſogleich frei.

Katharina Riſi, geborne von Matt.

Dieſe wackre Frau,eine der wohlgebildetſten Unterwaldnerinnen, entfloh von Stans, ihrem Wohnort,

hochſchwanger, mit mehreren andern auf den Bürgenberg. Daſie ſich auch da von den Franzoſen nirgends
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ſicher glaubte, ſo begab ſie ſich an den ſüdlichen Rand des Gebirges, woſie ſich in die Kluft einer hohen

und ſteilen Felswand verbarg. — Am 9. September, als ſie den Rauch von allen Seiten aus den Thälern

emporſteigen ſah, kam ſie vor Schrecken in Kindsnöthen und gebar ohne alle Beihülfe einen Sohn. Tage

und Nächte vergingen, ehe ſie aufgefunden wurde. Clara Jann,ihre Freundin,die ihre Umſtändekannte,

ließ ſie durch einen Mann, dem ſie eine Flaſche Wein und Brodmitgegebenhatte, überall aufſuchen. Der

Mannentdeckte ſie endlich am dritten Tag, da ſie ihren Säugling an derBruſthielt, und dem gänzlichen

Verſchmachtennahe war Erexquickte ſie dann mit der Gabe ihrer Freundin undführteſie in eine noch

ſtehen gebliebene Hütte, wo ſie gepflegt wurde. Als die Geſchichte ihrer Niederkunft bekannt wurde,wollte

General Schauenburg eine Großthat begehen undſchickte ein paar Unteroffiziere auf den Berg, das in

den Felſen geborne Kind nach Stans abholen zu laſſen, damit er in derKirche als ſein Taufpathe

figurieren könne. Aber Katharina ließ dem Generaldurch die Boten ſagen, ſie würdeſich eher zerreißen

laßen, als daß ſie ihr Kind einem Franzoſen übergeben würde. Dießſei auch ganz ihr Ernſt geweſen,

erzählte mir dieſe wackere Mutter ſelbſt, weil ſie damals keine Todesfurcht mehrhatte, undſie nichts

anders hätte voraus ſehen können, als lebenslängliche Verachtung ihres Kindes bei ihren Landsleuten,

falls ſiein das Begehren des franzöſiſchen Generals eingewilligt haben würde.

Der Ehemannder Katharina von Matt, Kaſpar Joſeph Riſi, der Vater des in den Felſen gebornen

Kaſpars, ſtand als Scharfſchütze bei Kirſiten,am Fuße des Bürgenberges. Alsdieſes Dörfchen, nicht ohne

harten Kampf und ſtarken Verluſt der Feinde, von den Franzoſen erobert und in Aſche gelegt wurde,

mußten ſich die Vertheidiger von Kirſiten überdie ſteilſten Felſen wegflüchten. Riſi und ſeine Kriegs—

kameraden kletterten an die ſogenannte „Naas“ herab, fanden daglücklicherweiſe noch ein Schiffchen, in

das ſie ſich warfen, und nach Brunnen überfuhren. Vondaſetzten ſie ihre Flucht durchs Muotathal,

über die Einöden des glarneriſchen Klönthals, des Sernftthals, des Weißtannenthals, bis nach Feldkirch

fort, wo ſie in die Legion Roverea traten, um ferner gegen die Franzoſen zu fechten. Mit demkaiſerlichen

Heer Erzherzog Karls kam Riſi 1799 nach Zürich undſchlug ſich immer tapfer, wo es Gelegenheit gab.

Indeß wurdedieſer wackre Mannin ſeinem Vaterland aufdieLiſte der Rebellen geſetzt. Manſtieß ſeine

Frau mit ihren Kindern aus ihres Mannes Hauſe,verkaufte dasſelbe um den halben Preis an einen

Patrioten, und zog ſeine Güter ein. Sooft die gute Katharina Briefe bekam,hatte auch das revolutionäre

Gericht Wind davon und dann wurdeſie zur Verantwortung gezogen. Als im Oktober 1801 dieglück—

liche Veränderung in Bern vorfiel, und Reding zumerſten helvetiſchen Landammann erwählt wurde,

wagte ſich Riſi, von Sehnſucht nach Weib und Kindern getrieben, wieder heim. Zum erſten Malſah

er da ſein am Tageder Schlacht in den Felſen gebornes Wunderkind.

Tudwig Fruonz, Hauptmann am 9. September.

Dieſer Manniſt derjenige, der auf Fürſprache der Clara Jann von Obriſt Müllerfreigeſprochen,

aber dann von revolutionären Menſchen verrathen, und auf Befehl vom helvetiſchen Direktorium in die

Caſematten von Aarburg geworfen wurde. Dieſer Mannhatdie Achtungallerſeiner biedern Landsleute,

ungeachtet er ein armer Fiſcher iſt. Da er bei einem der ehemaligen Schweizerregimenter in Frankreich

18 Jahre lang gedient hatte, ſo drang maninihn,bei der Inſurrektion eine Hauptmannsſtelle anzunehmen.



— 88

Er hätte aber lieber gewünſcht, als Gemeiner für ſein Vaterland zu fechten. Er erzählte mir, daß er am

9. September zweimal(in Stansſtad) im größten Kugelregen geweſen, aber unverſehrt geblieben ſei. Auf ſeinem

Poſten habe er ausgehalten, da noch einzig drei Mann bei ihm zurückgeblieben wären. Endlich aber ſei er zum

Fliehen genöthigt worden, habe ſich vom Pferd geworfen, und ſo ſei er im Begriffe geweſen, gegen die

Lopperalp zu laufen. Auf dem Felde zwiſchen Stansſtaad und dem Rozloch habe ein Chaſſeur, in einem

Graben ſtehend, ſeine Flinte geladen und aufeinen fliehenden Prieſter gezielt. In dieſem Augenblicke

habe er ſelbſt über den Graben ſpringen wollen, ſei dem Franzoſen auf den Kopfgetreten, undſo glücklich

hinübergekommen. Durch dieſen Zufall ſei der Geiſtliche gerettet worden, der Franke habe nun auf ihn

ſelbſt gezielt, doch, ohne ihn zu treffen.

Wir fragten den Hauptmann Fruonz, ob ernicht unter dem Oberbefehl des Kapuziners Paul

Styger geſtanden. Dieß ſchien er recht übel zu nehmen. Er undſeine Mitſtreiter, ſagte er halb unwillig,

haben aus eigenem Antrieb für die Freiheit ihres Vaterlandes gefochten. Wenn esnicht in den Herzen

der meiſten Unterwaldner gelegen wäre, lieber zu ſterben, als daſſelbe ſo ohne Vertheidigung den Fran—

zoſen preis zu geben, ſo hätten die Beredungen eines Kapuziners wenig genützt.

Joſeph Maria von Büren.

Dieſer wackere Knabe in einem Alter von kaum J Jahren, kam in der Morgenfrühe des 9. Sep—

tembers mit ſeiner Mutter und vier Geſchwiſtern nach Stans, woſie ſich bei wohlbekannten Leuten in

einem Keller zu verbergen ſuchten. Als das wüthende Gemetzel auf dem Platze vor der Kirche anging,

wagte ſich der Kleine von Neugierde getrieben, heraus. Die Mutter bangte für ſein Leben und bateine

Magd, ihm nachzugehen und ihn zurückzubringen. Ineben dieſem Augenblick dringen die Mörder gegen

das Haus. Dieentgegengeſchickte Magd und noch eine andre Perſon werden vonFlintenſchüſſen durch—

bohrt. Furchtlos aber drängt ſich der Knabe in die wüthenden Hordenhinein, hängt ſich an den Schwanz

des Pferdes eines Offiziers und läßt mit Bitten uud Schreien nicht nach, bis er ſtille hält. „Waswillſt

du, Kleiner?“ — „Kommundhilf meiner Mutter!“ — „Woiſt ſie?“ — „Ich zeige ſie dir, wenn du

mir verſprichſt, daß du ſie nicht töten willſt!“ Der Edleverſprach's, ließ ſichvon dem guten Kind ins

Haus führen, wo Mutter und Geſchwiſter verborgen waren. Dieſe, ſammt allen noch übrigen Haus—

genoſſen, wurden dadurch gerettet.

JZoſeph Turrer (Durrer) und ſeine Tochter.

An jenem grauenvollen Tag, ungefähr gegen 12 Uhr, ſtürzten einige Franzoſen in das zwiſchen

Stans und Stansſtad gelegene Haus, die Gehrenmühle genannt. Unter fluchendem Geſpöttriſſen ſie in

der Wohnſtube ein Kruzifix von der Wand und traten es mit Füßen. Klara, die Tochter Turrers, des

ehrlichen Greiſen, ſaß bebend vor Schrecken am Tiſch, ihr Kind in den Mutterarmen. Die Wüthriche

ergriffen das junge Weib (Frau von Anton Luſſy, dem Gehrenmüller) und forderten ſie auf, ihnen zu

folgen. „Eher wähle ich den Tod, als daß ich Euch folge!“ antwortete ſie mit Entſchloſſenheit. Einer

der Soldaten entblößte den Säbel undhielt ihr die Schneide desſelben vor den Hals. „Töten könnt ihr

mich,“ rief ſie mit erhobener Stimme, „aber mit Euch gehe ich nicht!“ — Dariſſen ſie das junge,

5
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ſchöne, zwanzigjiährige Weib mit wüthender Gewalt die Treppehinunter, aberindemſieihren abſcheulichen

Unfug mitihr treiben wollten, wandſie in der höchſten Anſtrengung ihrer jugendlichen Kräfte ſich von

den Beſtien los. Im Zurückfliehen ins Haushinein, ſchoß ihr einer eine Kugel in die Seite,dieplötz—

lich das Herz traf. Klara ſank nach wenigen Athemzügen todt vor den Füßen der Mördernieder.

Die Wirthin zu Buochs.

Die Frau des Wirths zu Buochs, Tochter eines LandammannsChriſten, Mutter vonſechs Kindern,

war amſchrecklichen Abend der Einäſcherung von Buochs daheim in ihrem Hauſe. Ein Chaſſeur drang

mit offenem Säbel wüthend ins Gemach. Die Mutter mit den Kindern fällt flehend dem Unmenſchen

zu Füßen. Allein da war kein Erbarmen. Erhatte die Grauſamkeit, erſt die Kinder vor den Augen

der Mutter — und danndie Gnade,ſieſelbſt abzuſchlachten.

Dieſer Chaſſeur ſoll hernach als Verwundeter ins Hoſpital der Inſel zu Bern gekommen ſein —

wo er in Anfällen von Raſerei immer die flehende Mutter zu Buochs mitihren Kindern vorſich ſah.

Johann WMelchior Würſch, Kunſtmaler.

Melchior Würſch, dieſer als Menſch wie als Künſtler ſchätzenswürdige Mann, wurde zu Buochs

geboren. In Luzern lernte er bei Maler Suter die Malerei, die er dann in Einſiedeln bei Anton Kraus

von Augsburg vervollkommnete. In Rombeſuchte er die franzöſiſche Akademie. Hernach reiſte er in der

Schweiz herum und malte viele, zum Theilrecht ſchöne Bildniſſe nachdem Leben. Im Jahr 1768

wurde er als Profeſſor der Zeichnung auf die neuerrichtete Akademie der Malerei und Bildhauerei nach

Beſangon berufen. Spätererhielt er eine öffentliche Lehrſtelle für das Zeichnen zu Luzern.

Jetzt gedachte der redliche Würſch den Abend ſeines mehr mühevollen als angenehmen Lebens in

ſeinem ſtillen väterlichen Thal noch bei ſeinem Bruder zuzubringen. Dieſchrecklichen Tage brachen zer—

ſtörend über ſein Vaterland los. Mainonis Brigade, die auf ihrem Zuge nach Buochs und Beggenried,

ſchon das ganze übrige Land in Rauch und Flammenverhüllt war, unglücklicher Weiſe von den
Unterwaldnern angegriffen wurde, nahmſchreckliche Rache an dem ſchönen Dorfe Buochs. Würſch, der

blinde 72 jährige Greis, ſetzte ſich neben ſeinen Bruder auf die Bank vor der Thüre des Hauſes, in der

Abſicht, um Verſchonung des unglücklichen Dorfes zu flehen. Er glaubte, ſein ehrwürdiges Ausſehen und

ſein demuthvolles Bitten würden die Krieger erweichen. Aber Barbaren werden durch Nennen der Güte

nur wüthender. Sie ergriffen den blinden Mann,ſtießen ihn ins Haushinein,ſteckten dasſelbe mit

Feuer an, und indem der Bruderſich noch durch eine Hinterthüre retten konnte, wurde der blinde Greis

von den Flammenverzehrt und unter den des in Aſche verwandelten Hauſes begraben.

Maria Anna Warmettler geb. Rengger.

Von dieſer 19jährigen jungen Frau, die kaum das Wochenbettverlaſſen hatte, man neugeborenen

Kindlein und deſſen Großmutter Eliſabeth Rengger erzählt Meyer am Schluſſe dieſes Abſchnittes die

bedauernswerthen Erlebniſſe von jenem Tag,die ſich jedoch nicht zur Wiedergabe in dieſem Blatteigneten.

Mutter und Großmutter erduldeten die ſchwerſten Mißhandlungen jeder Art, bis zuletzt beim dritten

Ueberfall durch franzöſiſche Krieger M. A. Barmettler erſchoſſen wurde. Ihr junger Mann war zuvor
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wahrſcheinlich in der Aa ertrunken. Die jungen Eheleute wohnten nämlich an dieſem Fluß zunächſt am

Landsgemeindeplatz zu Wyl. Das HauswurdeinAſche gelegt, und es gingen die übrigen Hausbewohner

mit in den Flammen unter. Einzig die Großmutter E. Rengger konnte ſich mit dem Kindlein nach dem

Bürgen retten, wo ſie 83 Tage lang herumirrte. Sie erhielt mit Mühe das Kind am Leben, indemſie

ihm aus einem ihrer Schuhe Milch und Waſſer zu trinken gab. Am 12. September endlich wurde Frau

Rengger in der Krone zu Stans menſchenfreundlich aufgenommen. Clara Jann nahm das Kind auf ihren

Arm,brachte es den fränkiſchen Offizieren, die daſelbſt logirt waren, unter die Augen underzählte mit

furchtloſer Freimüthigkeit die entſetzliche Geſchichte ſeiner Mutter. Sie ſtanden vor ihr wieBildſäulen

und konnten kein Wort ſprechen; man ſah die Rührung ihrer Herzen aufihren Geſichtern geſchrieben.

So erzählt uns J. H. Meyer. Unter den Trümmernder Brandſtätte an der Aa fand man denSchädel

der M. A. Barmettler, den man an den Spuren der Säbelhiebe auf der Stirn zuerkennen glaubte.

Derſelbe wurde mit Mbezeichnet und im Beinhaus zu Stansgewiſſermaßen als Reliquie aufbewahrt.

VII.

„Beweiſe der Hochachtung und Teilnahme gegen das unglückliche Unterwalden

in menſchenfreundlichen Handlungen ab Seite vieler Partikularen der Schweiz,
des deutſchen Auslandes und vorzüglich der Stadt Zürich“ (S. 119 ff. d. Mſkr.“B.). Der

Verfaſſer unſeres Bandes hat ſich für die Hülfeleiſtung in jener Zeit ganzbeſondersintereſſirt, theils

ſeines menſchenfreundlichen Sinnes, theils auch ſeiner beſondern Stellung wegen, welche er bei der eben

damals gegründeten Zürcher. Hülfsgeſellſchaft einnahm. Er führt unter dieſem Titel zunächſt an, daß der

in Nidwalden durch den Ueberfall der Franzoſen durch Brand, Plünderung und anderweitige Zerſtörung

am Eigenthum der Bewohnergeſtiftete Schaden auf 1,497,606 alte Schweizer Franken geſchätzt und daß

zu etwelcher Deckung desſelben, von Seite der helvetiſchen Regierung eine allgemeine Liebesſteuer im

ganzen Schweizerland veranſtaltet worden ſei. Der Ertrag derletztern wird nicht angegeben, dagegen

mitgetheilt, daß in den Zürcher. Stadtkirchen Sonntag den 4. November 1798dieKirchenſteuer folgendes

Ergebnis geliefert habe:

Groß Münſterkirche f. 1758 8. 18 fernereine goldene „Steckguf“.

Fraumünſterkirche — 886

S. Peterskirche „3061, 29 20Lotan Silber, alten Münzen und Medaillen.

Predigerkirche „ 8704]MNB. Die ehemals zur Stadtgemeinde gehörigen Kirchen

Waiſenkirche — 686 Kreuz, S. Jakob, Spannweidlieferten ihre Gaben an

Franzöſiſche Kirche — 636 ihre eigenen Munizipalitäten ab.

Sa. A. 6654 8. 24

Daneben aber ging die Sammlung vonfreiwilligen Gaben durch das ganze Land,beiwelcherſich

namentlich die Städte Zürich, Winterthur, St. Gallen, Bern und Baſel durch großmüthige Theilnahme

auszeichneten.
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Schon unterm 6. Oktober legten die Bürger Baumgartner und Fellenberg über die Verwendung

dieſer Gaben in einem Bericht Rechenſchaft ab. Zſchokke, der auch als Geſchichtsſchreiber für dieſe Zeit

von beſonderem Intereſſe iſt, war helvetiſcher Regierungskommiſſär in Nidwalden, undſeine Berichte

enthalten viel Intereſſantes und zeichnen ſich namentlich aus durch ihr objektives und unparteiiſches Urtheil

über die damaligen Verhältniſſe. Ein intereſſanter derartiger Bericht iſt auch derjenige des Diakon Geßner,

damaligen Pfarrers am Fraumünſter in Zürich, über ſeine Sendung nach Unterwalden wegen der in

Zürich, Winterthur und St. Gallen geſammelten Kleidungsſteuer, mit welcher indeſſen auch Baarbeträge

eingegangen waren. Ananderer Stelle bringen wir einen Auszug ausdieſem Bericht, welcher den Ein—

druck wiedergibt, den Geßner mit Bezug auf die Urſachen der damaligen Vorgänge in Unterwalden

empfangen hatte. Hier iſt aus demſelben noch mitzutheilen, daß Geßner den Unterwaldnern mit Bezug

auf die Unparteilichkeit bezüglich der Vertheilung der Gaben ein ſehr günſtiges Zeugniß ausſtellte. „Bei

der Aufnahme der Liſten,“ ſagt er, „war uns die Unparteilichkeit rührend, womit uns von denen,die

wir befragten, hundert andere, nurſie ſelbſt nicht, als der Gaben würdig und bedürftig genannt wurden.

Es war beſchämend für uns, in dieſen Gegenden aufgenommen zu werden wie Männer, die Gott zum

Troſt des Elends geſchickt hätte, und rührend zu ſehen, wie die Leute euren wohlthätigen Sinn ſegnen

und herzlich hätte ich jedem aus euch die Freude gönnen mögen, es mitanzuſehen, wieeinigen, denen in

unſerer Gegenwart von euren Kleidungsſtücken gegeben wurden, die Thränen des Dankes ſo ſchön in den

Augen glänzten, wie ſie ſich von oben bis unten anſahen und ausriefen: nein, es iſt doch wie für uns

gemacht, liebe Herren, wir wollen gewiß täglich für die guten Leute in Zürich, Winterthur und St. Gallen

zum lieben Gott beten u. ſ. w.“
Es iſt hier noch einer beſondern Hülfeleiſtung Erwähnung zu thun. DieZürcher. Hülfsgeſellſchaft

erhielt ein vom 81. Mai 1802 datirtes Schreiben des Kaplans von Stansſtaad, Valentin Jann, in

welchem die Noth dieſer Gemeinde mit Hinſicht auf die Zerſtörung ihrer Kapelle, des Pfrundhauſes und

der Schule geſchildert wird. Dieſelbe ſei aber ganz außer Stande,dieſe Lokalitäten wieder herzuſtellen

und ſeit drei Jahren in Stansſtaad nicht möglich, Religionsunterricht zu genießen und Schule zu

halten. Derkatholiſche Prieſter wendete ſich daher an die Zürcher. Hülfsgeſellſchaft mit dem Erſuchen,

eine Beiſteuer zum Wiederaufbau der Kirche und Schule zu ſenden. Und was geſchah nun? Deredle

Vorſteher der Hülfsgeſellſchaft, Hirzel, ſetzte dieſes Schreiben, begleitet mit einer rührenden Einladung, in

verſchiedenen vidimirten Abſchriften durch die Hand der Mitglieder bei allen Menſchenfreunden in Zürich

in Umlauf und am erſten Verſammlungstag im Julilegte die Geſellſchaft eine Summe von 284 Gulden

zuſammen. Allein bei dieſem hatte es noch nicht ſein Bewenden. Der über den Zweck, dieſer armen

Gemeinde zu einer Kirche und Schule zuverhelfen, entzückte Zunftmeiſter Bürkli, bewirkte auch bei der

Centralhülfsgeſellſchaftin Bern aus dem Erlbs ſeiner Gedichte eine Summe von 300 Gulden, und da

jene Geſellſchaft auch das ihrige beitragen wollte, ſo vermehrteſie dieſe letztere Gabe noch mit 200 Gulden.

— So entſtand die Kapelle in Stansſtaad und das Schulhaus — unddie Vorſteher der Gemeinde

ſchrieben's zum ewigen Andenken in ihr Jahrbuch, wem ſie die Wiedereinführungdesöffentlichen Gottes—

dienſtes und des Schulunterrichts zu danken haben!

Meyer ſchildert bei dieſen Anlaß auch die noch in andern Richtungen ſich geltend machende

Menſchenliebe und Hülfsthätigkeit der Bevbölkerung Zürichs, welche zu beobachten er als damaliger Vor—  
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ſteher der zürcheriſchen Militärſpitäler beſondere Gelegenheit hatte und welche in der That ins Großartige

ging. Erſtellt dabei folgende Betrachtung an:

Schauenburgs Armee, zerlumpt und ausgehungert, hatte ſich nach und nach, wieeinſchleichender

Polyp durch alle Theile der flacheren Schweiz verbreitet, — die Ordonnateurs und Commiſſarienſchrieben

Contributionen, in denen ſie Millionen forderten, aus, — alle öffentlichen Magazine und Vorrathshäuſer

mußten geöffnet werden; dennoch blieb die Armee den EinwohnernzurLaſt, ſie mußtedieſelbe beherbergen,

ſpeiſen und tränken. Die guten Schweizer behandelten ihre oft ſehr inſolenten Gäſte gleich anfangs mit

einer Gaſtfreundlichkeit, die dieſen Fremdlingen recht wohl behagte, und ſie ſo daran gewöhnte, daß ſie nur

gar nicht mehrſich einkaſerniren laſſen wollten, auch von nun anſich ſo guteinniſteten, daß ſie mehrere

Jahre durch nichts mehr wegzubringen waren. In jenen Tagen, da der Krieg dreier Mächte immer an

unſern Grenzen wüthete, Dörfer und Saatengefilde und koſtbare Waldungen in Wüſteneien umgewandelt

wurden, vergaß das gute Schweizerland den Gedanken an Feinde, es ſah nurleidende Menſchheit in

den armen Schlachtopfern des Krieges und erbarmteſich inniglich.

Schauenburg hatte durch ſeine Handlung in Unterwalden alles, was noch einen Funken von

Gerechtigkeits- und Menſchlichkeitsgefühl in ſeiner Bruſt nährte, aufs tiefſteempört. Grauen und Entſetzen

ergriff die Menſchheit. Man ſah durch Schauenburg in Unterwalden die Thaten der Cortes und Pizzaros

in Mexiko und die Greuel der Vendée in Frankreich wieder erneuert. Wäredieſes Entſetzen in Wuth

und Racheluſt übergegangen, wahrlich, Schauenburg und ſeine Armee hätten Noth gehabt, dem Gewitter

zu entgehen, aber ſchöner und des unterdrückten Schweizervolks würdiger, wandelten ſich Schauder und

Entſetzen, abwendend den Blick von den Uebelthätern, in Liebe, Hochachtung und Erbarmen um, gegen

unſere alten braven, eidgenöſſiſchen Brüder in Unterwalden. Wares den ſchlauen Maßregeln der fremden

Uebermacht gelungen, jenen Unglücklichen alle Beihülfe abzuſchneiden, ſo ſollte ihnen doch jetzt das thätigſte

Mitleiden nicht mangeln.
*

* *

Es kann auffallen, daß in dem Meyerſchen Band mit keinem WortHeinrich Peſtalozzis undſeiner

menſchenfreundlichen Thätigkeit für die Waiſenkinder in Stansgedacht iſt, da für uns dieſelbe im Vorder—

grund der mannigfaltigen Hülfeleiſtung für das unglückliche Land ſteht. Dies kommt wohldaher, daß

Peſtalozzi damals in Zürich durchaus nicht ſo geachtet und anerkannt war undauch ſeine Verrichtungen

in Stans keineswegs allgemeine Billigung fanden. Die faſt ausnahmsloskatholiſche Bevölkerung verſtand

ihn nicht und wohl die von ihm unterrichteten Kinder, nicht aber deren Eltern, kamen ihm mit Liebe
entgegen. „Als ich,“ erzählt H. Zſchokke (W. Kayſer: J. H. Peſtalozzi, S. 126), „im Frühjahr 1799

im Auftrag der Regierung nach Stans kam, ging niemand mit Peſtalozzi um. Manhielt ihn für einen

gutmüthigen Halbnarren oder armen Teufel. Darumſpazierte ich öfters Arm in Arm mitihm,recht

abſichtlich und den ſpießbürgerlichen Hoheiten zum Trotz, verrichtete nicht ſelten Kammerdienerarbeit bei
ihm, bürſtete ihm Hut und Rock und mahnteihn andieſchief geknüpfte Weſte, ehe wir im Publikum

erſchienen.“
Peſtalozzis Werk in Stans blieb auch ein unvollendetes. Den 7. Dezember 1798hatte er ſein

Amtangetreten und im Junidesfolgenden Jahresbeſetzten die Franzoſen das Frauenkloſter, wo er ſein

Armenhauseingerichtet hatte, und machten ein Lazareth daraus. Die Kinderverließen die Anſtalt und
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wurden bei Verwandten und Freunden untergebracht, Peſtalozzi aber ging nach Gurnigel, woerdie

dringend nöthige Erholungſuchte.

Er war durch dieſen Zuſammenbruch ſeiner Hoffnungen aufdastiefſte erſchüttert; in ergrei—

fender Weiſe offenbart er ſich ſeinem Freunde Geßner. „Aber denke dir,“ ſchreibt er, „du kennſt

mich, denke dir, mit welchen Gefühlen ich von Stans wegging. WenneinSchiffbrüchiger nach müden,

raſtloſen Nächten endlich Land ſieht, Hoffnung des Lebens athmet nunud ſich dann wieder von einem un—

glücklichen Winde in das unermeßliche Meergeſchleudert ſieht, in ſeiner zitternden Seele tauſendmal ſagt:

warumkannich nicht ſterben? — undſich dann doch nicht in den Abgrund hinabſtürzt und dann doch

noch die müden Augen aufzwingt und wieder umherblickt und wieder ein Ufer ſucht, und wenn er es

ſieht, alle ſeine Glieder wieder bis zum Erſtarren anſtrengt — alſo war ich, Geßner! Denkediralles,

denke dir mein Herz und meinen Willen, meine Arbeit und mein Scheitern — mein Unglück und das

Zittern meiner zerrütteten Nerven und mein Verſtummen. — So, Freund! ſo warich indieſem Zeitpunkt

des Scheidens von Stans und bei meiner Ankunft in Bern.“ (Am angeführten Ort, S. 127.)

Pfarrhelfer F. J. Gut in ſeinem bereits citirten Werkurtheilt recht ungünſtig über Peſtalozzis

Wirken in Stans, bei aller Anerkennung übrigens für ſeine Perſon und ſeine ſpätern Leiſtungen im

Schulweſen. Seine Ausſprüche ſind bezeichnend für die im Unterwaldner Volk und beſonders bei ſeiner

Geiſtlichkeit vorherrſchenden Anſchaunngen. Soſchreibt er u. a.: „Wardasnicht ein Fehlſchuß vom

Direktorium ohne gleichen, oder vielmehr eine böswillige Maßnahme,alses denproteſtantiſchen Peſtalozzi

in das katholiſche Nidwalden, welches jüngſt um ſeines Glaubens willen im Felde geſtanden, als Jugend—

erzieher ſendete und ihm zwanzig Waiſenkinder unterordnete?!“ —

VIII.

„Denkzeichen der Hochachtung gegen das unglückliche Unterwalden in maleri—
ſchen und poetiſchen Werken.“ (S. 120 ff. d. Mſkr.-B.) Unterdieſer Überſchrift ſtellt Meyer eine Reihe

von Bildern, mit beigegebenem Text in Poeſie oder Proſa zuſammen. Esſinddies meiſtens Arbeiten, welche

damals erſtellt und verkauft worden, um damit Mittel zur Unterſtützung der notleidenden Unterwaldner

zu beſchaffen. Bei den meiſten derſelben haben Meyer und ſeine Freunde ihr Beſtes geleiſtet. Des

beſchränkten Raumes wegen können wirin dieſem Neujahrsblatt dieſe Werke nur kurz berühren und nur

einige wenige der Bilder als Proben aufnehmen, obſchon dieſelben zum Intereſſanteſtenim Sammelbande

gehören. Esſind folgende:

1. Werner von Stans, oder das unglückliche Unterwalden am Ende des

18. Jahrhunderts, in 12 Geſängen, von Jakob Schweizer, Pfarrer in Embrach, mit 12 Kupfern

von J. H. Meyer. 1. Hälfte Winterthur, 1802. Leider blieb die 2. Hälfte, in welcher der Krieg der

Unterwaldnergeſchildert werden ſollte,aus. In den vorhandenen ſechs Geſängen iſt die Haushaltungs—

geſchichte einesMannes aus Unterwalden, vonredlicher, altſchweizeriſcher Denkungsart, ſeiner Tochter

Maria, Gotthold's ihres Verlobten, und Werners, ihres Vaters, des Helden des Gedichts, und ſeines

jüngeren Sohnes Hermann, geſchildert. Es war dem Verfaſſer darum zu thun, die einfache, ſchlichte  
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Denkungsart der Unterwaldner vor dem Krieg, die damals von Vielen durchaus verkannt wurde, zu

kennzeichnen. Die von Meyerſelbſt gezeichneten und radirten Bilder ſind meiſt nach wirklichen Gegenden

gezeichnet, wie z. B. das letzte, eine Landsgemeinde zu Wyl an der Aabei Stansdarſtellend.

2. Geſchichte einer Schweizerkuh und ihres Kälbleins in Bildernvorgeſtellt und

allen Stiftern und Befördern der neuen helvetiſchen Freiheit gewidmet, gemalt und mit Text verſehen von David

Heß. Esiſt dieſes eine höchſt geiſtreiche Satyre auf das Vorgehen Frankreichs gegenüber der Schweiz.

Die Schweizerkuh iſt die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft und ihr Kälblein Nidwalden, und es wird da

geſchildert, wie fremde Gäſte die ruhig wiederkäuende Kuh, nachdem ſie derſelben mit ſchönen Worten und

Liebkoſungen geſchmeichelt hatten, melken, mißhandeln und zuletzt ſogar abſchlachten, nachdem zuvor ſchon

das Kälblein unter dem Beil des Fleiſchers erlegen war. „Sogilt es nicht!“ hatte es im Norden und

Oſten herübergetönt, „laßt die Kuh gehen! auch wir trinken gern Milch!“ EswarendieOeſterreicher

und die Ruſſen, welche den zuerſt Gekommenen, den Franzoſen die Kuh wieder entreißen wollten, was

derſelben neue Qualen bereitete. Aber umſonſt! Die Kuh mußteſchließlich den erſten Gäſten erliegen

und das letzte Bild zeigt uns, wie dreifranzöſiſche Offiziere oder Beamte die beſten Stücke in einem

Keſſel ſieden und ſich daran erlaben. „Arme Schweizerkuh,“ ſo lautet der Text zu dieſem Bilde, „ſo mußteſt

du denn geopfert werden; wohl krönt ein trauriges Ende das angefangene Werk der Bosheit. Diefrem—

den Geſellen, nachdem ſie dich zu Tode geplagt und gemolken, bereiten jetzt das Henkermal aus deinen

magern Ueberbleibſeln.“ Dieſe Satyre gibt getreu wieder die Auffaſſung, welche am Anfang dieſes Jahr—

hunderts mit Bezug auf das Verhalten Frankreichs gegenüber der Schweiz in der StadtZürich, vor—

herrſchte. Die Arbeit iſt von D. Heß eigens für dieſen Sammelbanderſtellt und dem Verfaſſer desſelben

geſchenkt worden. Sie wurdebisjetzt noch nie publizirt. Die zwei beſten der Bilder (Nr. II und IV)

mit dem ebenfalls von D. Heß verfaßten Text haben wir andieSpitze des Neujahrsblattes geſtellt. Die

Heßiſche Arbeit hat nicht nur dieſes Textes wegen, ſondern auch künſtleriſchen Wert.

3. Das Vater Unſer eines Unterwaldners, erfunden von J. Martin Uſteri, ausgeführt

und in Tuſchmanier geäzt von Markwart Wocher in Baſel, 1808. DieOriginalzeichnungen dieſes Kunſt—

werks erſchienen zum erſten Mal in der öffentlichen Kunſtausſtellung von 1800 in Zürich und fanden

damals großen Beifall. Auch Uſteri ſchenkte J. H. Meyer eines der ſchönſten Exemplare des Werks für

ſeinen Band. In JBildern wirddietraurige Geſchichte des UnterwaldnerUeberfalls dargeſtellt, in der

Weiſe, daß je ein Bild zu einem Spruch des Unſer Vaters paßt und miteiner Erklärungverſeheniſt.

8. B. wird in Nr. UI das Plündern und Brennenderfranzöſiſchen Soldaten dargeſtellt und darunter

ſteht: Die Szenen des Jammers ſind über das arme Ländchen eingebrochen, auch die Hütte unſeres

Aelplers brennt, durch Verrätherhände angeſteckt, ſein Sohn iſt erſchlagen, er ſelbſt liegt verwundet am

Boden und ſpricht voll Ergebung: „Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel.“
Dieſes Werk Uſteris gehört zu ſeinen beſten und künſtleriſch bedeutendſten. Die Blätter J. II, III

und IV ſind umſtehend aufgenommen.

4. Drei Blätter von Ludwig Heß, dem Landſchaftsmaler. Daserſte zeigt uns die

PTrésorerie nationale: die aus dem LandefahrendeKriegskaſſe der Franzoſen, welche die Schätze aus der

Stadt Zürich und aus den Komunen und Klöſtern, welche gebrandſchatzt worden waren, wegführt,

daneben laufen franzöſiſche Soldaten und allerlei Geſindel, welche geraubtes Vieh und andere Beute weg—  
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führen. Die Zeichnung iſt ſehr fein und noch nirgends publizirt worden. L. Heß waranfänglich ein

Freund der Einmiſchung der Franzoſen indieſchweizeriſchen Angelegenheiten geweſen, in derletzten Zeit

vor ſeinem im Jahr 1800 erfolgten Tod von dieſen Illuſionen aber gründlich geheilt worden. Das

zweite und dritte Bild, Plünderung, Requiſition und Frohndienſtindemfreien Helvetien

und die Auswanderung ſchildern uns die damals im Landeherrſchende Not und Bedrückung durch

die Franzoſen in ergreifender Weiſe. Im erſtern wird hingedeutet auf das große Schanzenwerk, welches

der General Andreoſſi im Winter 1799 auf 1800 nach der zweiten Schlacht von Zürich auf dem Zürich—

berg erſtellen ließ. Zu dieſen Arbeiten wurden die Bewohner einer großen Zahl von Zürcher. Ortſchaften

mit Gewalt requirirt. Der Verſchönerungsverein von Zürich hat ſoeben die Ueberbleibſel dieſes Werks,

J

  

 
Aus dem Unſer Vater von M.Uſteri. (J.) Aus dem Unſer Vater von M. Uſteri. (I.)

Früher Morgen: Die Herden gehen auf die Weiden; deralte Die Revolution iſt auch in Unterwaldensfriedliche Thäler ein—

Aelpler tritt mit ſeinem muntern Enkel vor ſeine Hütte; der rings um gedrungen; das Gerücht der täglich vorgehenden Neuerungenverbreitet
ihn auf Höhen und imThalverbreitete Segen ſtimmt ſeine Seele zu fich auf den Alpen; ungläubig eilt der Vater mit ſeinem Enkel ins

dankbaren Empfindungen, underbetet; Thal, und kommt gerade zur Errichtung eines Freiheitsbaumes; —
Vater unſer, der Du biſt in dem himmel, ge— traurig überzeugt eilt er auf ſeine Alpe zurück und ſeufzt:

heiliget werde Dein Namel! Zu uns komme Dein Reich!

die ſogenannte „Franzoſenbatterie“, durch Erſtellung von Wegen zugänglich gemacht, und gedenkt ein

Denkmal zur Erinnerung an die Schlachten von Zürich auf derſelben zu errichten. Diebeidenletztern
Blätter wurden zum Beſten der durch die Revolution und den Krieg verarmten Schweizerverkauft.

5. Ein Blatt von B. A. Dunker, Maler in Bern, während der Anweſenheit der fran—

zöſiſchen Armee in der Schweiz feilgeboten: Aeſop's Fabeln oder Geſchichte der helvetiſchen  
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Revolution. Inwitziger Weiſe werden die Hauptmomente der Revolutionszeit in Fabeln dargeſtellt.

8. B. ein Wolfrichtet ſeine lüſternen Blicke gegen ein an der gleichen Quelle wie er trinkendes Schaf

und wirft demſelben vor, ihm,derſich weiter oben befindet, das Waſſer zu trüben. Darunter lieſt man:

Die Schweiz reizt Frankreich zum Krieg.
6. Zwei Blätter Randzeichnungen zu einem im helvetiſchen Revolutionsalma—

nach erſchienenen Freiheitslied von Bürger Suter, damal. Präſident des helvetiſchen

Großen Raths, gezeichnet von dem Verfaſſer dieſerSammlung, und zum Beſten der durch denKrieg

und die Revolution Beſchädigten verkauft von der Zürch. Hülfsgeſellſchaft, 1800. Suter warein begei—

ſterter Anhänger der Helvetik und hatte ſich zu einem etwas überſchwänglichen Gedicht, in welchem er das

 

 
Aus dem Unſer Vater von M.Uſteri. (II.) Aus dem Unſer Vater von M.Uſteri. (V.) ——

Die Szenen des Jammers ſind über das arme Ländchen ein⸗ Erhatalles verloren, und wankt nun,aufſeinen Enkelgeſtützt, J

gebrochen; auch die ütte unſeres Aelplers brennt, durch Verräther— unter den Ruinen umher undfleht zu Gott: ——

hände angeſteckt; ſein Sohniſt erſchlagen, er ſelbſt liegtverwundet am Gieb uns heute unſer tägliches Brod!

Boden, undſpricht voll Ergebung: —9—

Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel! J—

Glück der durch die Franzoſen befreiten ſchweizeriſchen Bevölkerung ſchildert, inſpirirt gefühlt. Meyer 39 —

zeichnete zu den einzelnen Verſen kleine Bildchen, welche die Kehrſeite dieſes Freiheitsglücks andeuten, ſo —

z. B. lautet die fünfte Strophe: Am ſchönen Alpenkranz —
Strahlt jetzt der Göttin Glanz —5
Soſonnnenhell —
Vom Rhein bis zum Tizin,
Vom Jurabis zum Rhein.
Taucht eure Herzen ein
In Freiheitsquell! 6  
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Hiezu zeichnete Meyer ein Bild, darſtellend das Stanſerhorn, und am Fußdesſelben die in

Flammenſtehenden Häuſer der beſiegten Nidwaldner. Die zwei Bilder ſind eingefaßt durch Rahmen,

bemalt mit den Farbenderhelvetiſchen Regierung, roth, gelb und grün.

7. Einzelne Blätter aus den helvetiſchen Almanachs und einigen andern Zeit—

ſchriften, die Bezug auf das unglückliche Schickſal von Unterwalden haben. Auf dem

erſten ſehen wir die damalige Tracht der Männer und Frauen des Landes wiedergegeben. Dannfolgen

einige hübſche Landſchäftchen, gezeichnetvon Ludw. Heß (Tells-Kapelle, Kirſiten, ſ. unſer Bild, S. 18). J. J.

Biedermann (Stansſtad mit dem Pilatus) und Füßli (Stansſtad). Ein weiteres, von Meyerſelbſt

geſtochenes Bildchen ſtellt uns etwas aus den oben (S. 85) geſchilderten Erlebniſſen der Eliſabeth

Rengger geb. Chriſten, der Mutter der A. M. Barmettler, dar.

Dieſelbe war mit dem kleinen Enkel in einen Wald am Bürgen

geflüchtet und tränkt nun das halbverſchmachtete Kind aus einem

ihrer Schuhe. Das hienebenſtehende Bild: „Ich will dein Vaterſein“
zeigt uns einen franzöſiſchen Chaſſeur, der ein hülfloſes Kindlein

in Stans aus einem Zimmer, womehrere ermordete Perſonen am

Bodenliegen, aufhebt und ſich ſeinerannimmt. General Schauen—

burg hatte einen geſchickten Zeichner, B. Zix, bei ſich, um ſeine

Heldenthaten in Nidwalden verewigen zulaſſen. Nach der Zeich—

nung des Zix hat nun H.Lipsdieſes Bild in Kupfer geſtochen.

Die Aeußerung des fränkiſchen Chaſſeur: „Ich will dein Vater

ſein“ iſt wahr, immerhin entſpricht die That nicht ganz den

Worten. DerChaſſeur trug allerdings das Kind inein anderes

Haus und wurde dadurch ſein Retter. Meyer fügtſeiner

Erklärung bei: „Auch ſo ein Zeichen, daß es noch Menſchen

unter den Unmenſchen gab“. Dieſes Bildchen iſt in dieſem

Neujahrsblatt aufgenommen, nicht um deranſich keines—

wegs bedeutenden That willen, ſondern der feinen Zeichnung

des franzöſiſchen Schlachtenmalers wegen. Inderbereits er—

wähnten Gedenkſchrift des hiſtoriſchen Vereins in Stansiſt ein

weiteres gutes Bild dieſes Künſtlers: die Beſchießung Stansſtads

von Kaſtanienbaum aus, aufgenommen. Einweiteres Bildchen in dieſer Abtheilung, ebenfalls von J. J.

Meyer, ſtellt eine Szene dar, in welcher die Eliſabetha Ddermatt von Stans und ihre Kinder beim Brand

der Häuſer am Bürgenſtock vorgeführt werden. Die merkwürdigen Schickſale dieſer Frau wurden im

Neujahrsſtück der Zürcher. Hülfsgeſellſchaft von 1802 dargeſtellt,und es war die Zeichnung von Meyer

als Titelblatt beigegeben.

8. Der Dankpſalm eines Unterwaldners, ein Gegenſtück zum Vater Unſer, gezeichnet

von Mart. Uſteri, geſtochen von Laminit zu dem Taſchenbuch Klio u. Eutherpe, Augsburg 1806. Dieſe

Arbeit iſt ganz ähnlich komponirt wie ihr Gegenſtück. Martin Uſteri hat auch dieſes Werk dem Verfaſſer des

Bandsgeſchenkt und ſelbſt mit Erläuterungen verſehen. Künſtleriſch iſt dasſelbe vielleicht noch werthvoller

 
B.Siꝝ del. . Cipps sculp.

Ich will dein Vater ſein.

 



als das Unſer Vater. Einige Bilder ſind ganz lieblich, und die Landſchaften am Vierwaldſtätterſee aufs

Beſte wiedergegeben, ſo z. B. Nr. II, Die Rückkehr der aus dem Lande Geflohenen und Verbannten in

Stansſtad am 7. Januar 1802. Unter dem Bilde ſteht: Er ſchafft Recht denen, ſo Gewalt

leiden, der Herr erlöſet die Gefangenen.

Franzoſen aus den Waldſtätten, denen die Unterwaldner mit erleichtertem Herzen nachſehen undaustiefſter

Seele ſprechen: Du haſt Dein Volk 5 gewaltiglich.

Nr. J und IV ſindhierbeigegeben.

 
Aus dem Dankpſalm von M.Uſteri. (I.)

Die unglücklichen Unterwaldner erhielten durch die Wohltätig—

keit edler Menſchenfreunde einige Unterſtützung an Geld, an Kleidern,

Cebensmitteln ꝛc. — Auch unſer Aelpler mit ſeinem Enkel wird durch
dieſe Liebesgaben erquickt. Ihre armſelige Kleidung belehrt uns, wie

notwendig ſie der Hilfe bedurften. Mit Kleidungsſtücken ꝛc. ver—
ſehen eilt der Alte, und mit ein paar Ziegen begabt hüpft der Enkel
freudig nach ihrem Aufenthalte. Froh über die empfangene Wohl—
that richtet der Großvater dankend den Blick gen Himmelundbetet:

Der Herr iſt des Armen Schutz, ein Schutz in

der Not. Pſ. 9, 10.

—

Nr. J iſt ein liebliches Landſchaftsbildchen,

 

Aus dem Dankpſalm von M.Uſteri. (V.)

Neue Freude ſür die Unterwaldner! — Diefranzöſiſchen Trup⸗—
pen verlaſſen Sommer 1809 die Schweitz. Mit ihrem Abmarſche

und der damitverbundenenfeyerlichen Unabhängigkeits-Erklärung von
Seiten Frankreichs, erhoben ſich ſo viele Hoffnungen, Wünſche und
Entſchlüſſe in dem Herzen des Ländlers! Voll dieſer Gefühle ſieht

dasVolk den Wegſchiffenden nach. In den Bewegungen des Enkels
zeigt ſich der Entſchluß, den geprieſenen ehemaligen glücklichen Zuſtand

zu erkämpfen, während der Großvater dankvoll ausruft:
Du haſt Dein volf erlöſet gewaltiglich—

P—

Schlußbetrachtungen. Als die Kunde von dem Ueberfall Nidwaldens in weitere Kreiſe

gedrungen war, ging ein Schrei des Entſetzens durch die Länder. Sowohl im In— als im Ausland

erregte die Art, wie hier ein treuherziges Bergvolk von ſeiner eigenen Regierung und der franzöſiſchen

Ferner Nr. IV: Der Abzug der
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Invaſionsarmee behandelt worden war, invielen Kreiſen einen wahren Abſcheu, der ſich in mannigfachen

Ausſprüchen Luft machte. Der Verfaſſer des Bandes giebt hievon eine Reihe von Proben, wovoneinige

hier folgen.

Als der helvetiſche große Rath vom Direktorium in Aarau aufgefordert wurde, nach der gewalt—

ſamen Unterdrückung des Aufſtandes zu erkennen: Diefranzöſiſche Armee und General Schauenburg haben

ſich um die helvetiſche Republik verdient gemacht, ſagte der bereits erwähnte Conrad Eſcher, Mit—

glied des geſetzgebenden Raths: „Auch ich ehre den Muth, womit die Armee den Aufſtand in

Unterwalden unterdrückt hat, und fühle ganz dieſchrecklichen Folgen, welche entſtanden wären, wennſie

ſich durch den hartnäckigen Widerſtand hätte zurückſchrecken laſſen: Aber ſo ſehr ich dieſen Muth ehre, ſo

ſehr verabſcheue ich dieſe unmenſchlichen Grauſamkeiten, welche unmittelbare Folgen des Sieges waren,

und nie werde ich dazu meine Stimme geben, daß man voneiner Armeeerkläre, ſie habe ſich um unſer

Vaterland verdient gemacht, wenn ſie ſolche Greuelthaten verübte, wie in Unterwalden vorgefallen ſind. —

Gerne hingegen trage ich darauf an, daß wirerkennen: Diejenigen fränkiſchen Offiziere, welche ſich mit

Muth undſelbſt Gefahr ihres Lebens der Wuthihrer Soldaten widerſetzten und den Unmenſchlichkeiten

Einhalt zu thun trachteten, haben ſich nicht nur um unſer Vaterland, ſondern um die Menſchheit

verdient gemacht!!“

J. C. Lavater ſchrieb an den Direktor Reubel ſchon im Monat Mai d. J.:

„Große Nation, das iſt, Ihr Agenten derſelben, Ihr hattet dieunerhörte Frechheit, die freien

demokratiſchen Kantone zur Annahme Euerer Konſtitution mittrutzender, hohnſprechender Waffengewalt zu

zwingen, ſie, die Jahrhunderte, ehe Frankreich an Demokratie dachte, demokratiſcher waren, als Eure

koloſſale Republik je werden kann. Ihrvergaßt Euch ſo ſehr, ſankt ſo tief in Ehrloſigkeit herab, über

dieſes friedliche, glückliche Hirtenvölklein wie Wölfe über eine Heerde Schafe herzufallen, — um ihnen

ihre goldne Freiheit zu rauben, um ihnen, wie es ihnen dünken mußte,eineFreiheit in falſchen Aſſignats

aufzumorden.“

In den von Lavater nun im Herbſt 1798 gehaltenen Predigten giebt er ſeinem tiefen Abſcheu

nicht weniger kräftigen Ausdruck.

Johannes von Müller waraufs Aeußerſte entrüſtet, als er aus dem Ausland aneinen

Freund in der Heimathſchrieb:

„Die unterwaldenſche Atrocität, eine nicht ſo faſt auf den Franzoſen, als auf dem Direktorium zu

Aarau haftende Blutſchuld (jene waren von dieſem gehetzt), dieſe die ganze Bundesvergeßene und in

Feigheit verſunkene Nation infamirende Geſchichte entſcheidet mich ganz: Lang wähnte ich euere Regenten

noch einigen Humanitätsgefühlen zugänglich, noch zu einigem Einlenken, zu einigem Vertragen mit altem

Biederſinn geneigt; aber ſeit ſie die blindwüthenden Schlächterhunde auf die ſtillen Lämmer in jenen

friedlichen Auen hezen, ſeit alle Kantone die Flammen haben ſehen, den ihre Brüder vernichtenden Donner

haben hören können, ohne daß auch nur Einer die Nation zu Selbſtgefühl aufgerufen, ohne daß nur Einer

über der Blutrache zu ſterben beſchloſſen hätte, da die Schamloſen zu Aarau wohlgardecretiren: das

Blutbad ſei ein Verdienſt geweſen, da unſere alten Eidgenoßen, Winkelrieds Enkel ohneein einziges, freies

Bemitleidungs- Bewunderungs- Theilnehmungs-Wort, ohne daß Fluch überihre Feindeirgenderſchallte,
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den Weg ihrer edlen Väter gegangen ſind, ſo bewahre mich Gott, ferner zu dem herabgewürdigten Volk

gehören zu wollen, das dem allem zuſchaut, und Regentenleidet, welche ſolche Dingegebieten.“

Sogar aus Frankreich ertönten gewichtige Stimmen in dieſem Sinne, wie eine Stelle aus dem
Mémoire sur le rapport fait sur la Conjuration du 18. Fructidor von dem franzöſiſchen Kriegs—

miniſter Carnot zeigt:
„Würdige Nacheiferer Geßlers, haben die Triumvire auch die Nachkommenſchaft Wilhelm Tells

ausrotten wollen; durch ſie iſt der Tod des Tyrannen gerochen worden, ihm wurden die Häupter der

demokratiſchen Familien zu Sühnopfern gebracht, ſie ſind in Vertheidigung des Eingangsihres kleinen

Gebiets, im Widerſtand gegen die Entweihung ihrer Häuſer gefallen; ihre erſchrockenen Heerden ſind in

die Wüſte geflohen; die Gletſcher haben von dem Geſchrei der Waiſen, die der Hungerverzehrt, widerhallet;

und die Quellen des Rheins, der Rhone und der Adda haben inalle Meere die Thränen derverzweifelten

Wittwen geführt.“

In der franzöſiſchen Armee, in der Schweiz ſelbſt, nannte mandiemilitäriſche Niederwerfung

Nidwaldens: „lPexpédition infame“.
Die abſcheuliche Wuth der franzöſiſchen Soldaten, die ſich bei dieſem Anlaßzeigte,iſteinerſeits

durch die geringe Bildungsſtufe, auf welcher dieſelben zum großen Theil ſtunden, zu erklären; bei der

„ſchwarzen Legion“ im Beſondern ſtunden eine Mengeſchlimme Elemente, die, einmallosgelaſſen, vor

nichts zurückſchreckten, wenn es galt, ihrer Luſt zu fröhnen. OhneZweifel hat auch die Hartnäckigkeit der

Vertheidiger und die große Zahl der Opfer auf Seite der Angreifer ihren Zorn wachgerufen. Schauenburg,

der dem Kampfein baldiges Ziel ſetzen mußte, mag auch das Seinige dazubeigetragen haben, daß die

Wuth der Soldaten ſo ſehr geſteigert wurde. Erbefand ſich damals in einer nicht ganz leichten Lage:

es gährte auch in andern Theilen der Schweiz, weßhalb die Truppenkonzentration am Vierwaldſtätterſee

nicht zu lange andauern durfte. Es galt in einem Tag mit den Unterwaldnern fertig zu werden. Es

iſt daher wohl möglich, daß die von ihm ausgegebenen Befehle der Mannſchafteinegewiſſe ſtrafloſe Freiheit

einräumten für den Fall, als ſie die Unterwerfung des Ländchens raſch durchführen würden. Daß es

Schauenburg ſehr ernſt war underinſeiner Rückſichtsloſigkeit vor keinem Mittel zurückſchreckte, wenn es

zum Ziele führte, geht auch aus ſeiner Korreſpondenz mit dem helvetiſchen Direktorium hervor.“) Auch

andere, mehr vorübergehende Urſachen mögen noch ſo verhängnißvoll auf die Stimmungderfranzöſiſchen

Soldaten eingewirkt haben.ð)

Daß die Nidwaldner ein ſo ſchweres Unglück über ihr Land gebracht haben, daran warennicht

am wenigſten die bereits oben genannten Geiſtlichen ſchuld, doch haben ſie wohl in guten Treuen gehandelt:

es war ihre Ueberzeugung, daß der uralte Glaube des Volkes gefährdet ſei; es mochten daneben auch ihre

perſönlichen Intereſſen ein wenig in Gefahr ſein. Darüber hinaus hatten ſie wenig Verſtändnis für die

in Betracht kommenden Verhältniſſe, konnten namentlich die geringe Kraft der Unterwaldner und das

Verhältnis derſelben zu der Macht des Gegners nicht beurtheilen. Esiſt ſelten gut, wennſich die Geiſt—
lichen zu Lenkern des Staatsweſens aufwerfen; esgiebt hiefür auch andere Beiſpiele in der Schweizer—

geſchichte. Die von einigen der Prieſter verſuchte Flucht iſt ein etwas dunkler Punkt, doch wollen wir

ihnen dieſelbe nicht zu hoch anrechnen, da ſie auf erfolgte Aufforderung wieder zurückkehrten und dann

das Schickſal mit dem Volke theilten. Ueber das Verhältnis beider zu einander und auch über den  
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Charakter der Nidwaldner enthält recht intereſſante Betrachtungen der bereits oben (S. 36) erwähnte

Bericht des Diakon Geßner, der ſich darüber folgendermaßen ausſpricht:

„Es ergab ſich auch aus allen unſern Nachforſchungen, daß das gute Volkallerdings hauptſächlich

durch die Mißleitung ſeiner Geiſtlichen die Aufforderung zur Eidleiſtung als etwas anſah, was ihre

Religion ſtürzen wolle. Dies ward ihnen zur Ueberzeugung, und dies befeuerte ihren Muth; denn das

Volk dieſer Gegend hat eine Religionstreue, welche Ehrfurcht einflößt und die ſich weiſe dünkende Gleich—

gültigkeit gegen Religion ſehr beſchämt. Daßſienicht lichtvollere Begriffe haben, daß ihnen darum aber—

gläubiſche Vorſpiegelungen ſo leicht beigebrachtwerden können, das iſt des Volkes Schuld nicht; es würde

mit eben der Treue geläuterte Wahrheit feſthalten, wenn ſie auf dem Wegedes Herzens ſeinem Verſtande

beigebracht würde; auch die ſtandhafte Treue am Irrtumiſtheilig, wiefern dieſer für reine Wahrheit

gehalten wird. Dazu kam noch ein perſönliches inniges Attachement an ſeine Lehrer, das bei dieſem Volk

in ausnehmendem Grade gefunden wird. Einige derſelben haben unter dem Volk ein abſolutes Zeugnis

der Rechtſchaffenheit und der frommen Tugend. Daherauch jetzt noch, nachdem manſich ſooft irre

geführt ſieht, nachdem von allen Seiten ein nur zu lautes und unbedingtes Geſchrei gegen Pfaffentrug

erhoben wird, dennoch die Stimme der Ehrfurcht und der dankbarenLiebefürſieſpricht, obgleich ein

belehrendes, freundliches Raiſonnement voll Herzlichkeit,das den Leuten das Irrige der Vorſpiegelungen

ihrer Prieſter zeigt, mit frappanter Belehrbarkeit angehört und wirklich gefaßt wird. Solch ein Mann

war der nunentflohene Pfarrer Käslin und Helfer Keiſer von Beckenried. Hingegen hörten wir niemanden

etwas Gutes ſprechen von Helfer Luſſy in Stans, aber wohl viel Böſes, und ebenſo von Kapuziner Paul

Styger. — Ein wenigſtens höchſt unkluges Benehmen der untern RegierungsbeamtengegendieGeiſtlichen,

die vom Volke ſehr geliebt waren, eine Behandlungsweiſe, welche der deſpotiſchen Demagogie viel näher

ſteht als der repräſentativen Demokratie, reizte den Eigenſinn und den Fanatismus der Prieſter und

empörte das Volk ſo, daß es zu wilden Schritten ſich verleiten ließ. — Bewußtſein der Treue an ſeinen

Religionsbegriffen, Anhänglichkeit an die, welche ſie ihm beigebracht, furchtloſer Schweizermuth und Gefühl

phyſiſcher Kraft und außerordentliche Geſchicklichkeitim Scharfſchießen, verbunden mit einem Enthuſiasmus,

der durch Lage und Umſtände, auch wenn ſie bloß Erdichtung und Vorſpiegelung zum Beweiskaiſerlicher

Hülfe waren, angefeuert ward, dies alles machte die Leute Wunder der Tapferkeit thun; denn Plan und

Ordnung warin der Stellung und in den Operationen gar keine. Ihre äußerſt wenigen Kanonen waren

größtentheils zwecklos geſtellt; jeder Anführer (auch dieſe waren nur aus dem Haufen genommen)verließ

ſeinen Platz, ſobald er an einem andern Ortemitſeinemſcharfen Geſchütz etwas für ein Häufchen, das

Noth litt, thun zu können glaubte.“ — Undweiter:

„Ausebendieſem ergiebt es ſich denn auch ſehr leicht, warum dieſe Leute nicht ſo niedergeſchlagen

ſind, wie man es von einemVolke erwartenſollte, welches ſo ſehr gelitten hatte. Bei der erſten ober—

flächlichen Anſicht, ja ich darf wohl ſagen, wenn mannichtdieſe Leute eigentlich ſtudirt, meint man, es

ſei eine ſträfliche Rohheit, eine Härte, Kälte und Fühlloſigkeit, ja es wollte ſogar jemand dieſem Völkchen,

das in meinen Augen große Nationen aufwiegt, das moraliſche Gefühl abſprechen. Noch jetzt haben ſie

das Gefühlnach ihrer Einſicht, wenn ſie auch irrig war, gehandelt, und feſte Religions- und Vaterlandstreue

bewieſen zu haben, wieſehr auch dieſe beide auf jenen Sandgrund und noch dazu ganzſchief aufgebaut

waren, was aber die Schuld der elenden Baumeiſteriſt.“
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In ähnlichem Sinnſprechen ſich auch Zſchokkeꝰ) und Appenzeller 10) aus.

Ganz allein den Geiſtlichen wollen wir aber die Schuld noch lange nicht zuſchreiben, das Volk
mag auch ſeinen Theil tragen: eshörte nicht auf beſſere Rathſchläge, an denen es keineswegs fehlte; es
trennte ſich zu ſeinem Unglück von ſeinen Miteidgenoſſen, überſchätzte weit ſeine Kraft und entbehrte jeden
weitern Blickes. In ſeinem Unverſtand beſchwor es ein furchtbares Unglück auf ſich herab. Noch
weniger freilich können wir das helvetiſche Direktorium und die geſetzgebenden Räthe von der Schuld
freiſprechen. Das Direktorium bemühte ſich viel zu wenig, die Nidwaldner zu belehren, ſie zu beru—
higen, ihre Mißverſtändniſſe zu heben. Hätte es z. B. Conrad Eſcher, das bereits erwähnte Mitglied
des helvetiſchen Großen Rathes, zu ihnen abgeordnet, anſtatt nur durch die ihm treu ergebenen Statt—
halter, welche der Nidwaldner wenigachtete, auf ſie einwirken zu wollen, wer weiß, ob esnicht gelungen
wäre, ſie zur Eidleiſtung zu beſtimmen. Statt deſſen behandelte es ſie ſchroff und von oben herab und
quälte die urwüchſigen Bergbewohner durch ihnen unverſtändliche Verwaltungsmaßregeln. Wie konnte es
aber auch anders ſein? Diehelvetiſche Regierung hatte keinen Boden im Volk, ihr Syſtem beruhte auf
übertriebenen, von einem großen Theil des Volks nicht verſtandenen Grundſätzen. Es war dem Volke
von außen aufgedrängt, nicht aus demſelben herausgewachſen und von ihm getragen. Es mußteſich bald
zeigen, daß eine ſolche Regierung dem Land auf die Dauernicht vorſtehen könne. Die handelnden Unter—
beamten waren meiſt nicht beſſer und ganz einſeitig im Sinn der Regierungbeſtellt. Viel zu früh hat
das helvetiſche Direktorium Schauenburg den Befehl ertheilt, Nidwalden mit Waffengewalt niederzuwerfen,
welchen Befehl dann der General allerdings mit einer Schroffheit und Rückſichtsloſigkeit ausführte, die
das Direktorium vielleicht nicht gewünſcht hat. Der größere Vorwurftrifft aber die Regierung als den
Obergeneral.

Das Völklein der Nidwaldner hat ſeinen Unverſtand ſchwer gebüßt, und es wäre heute nicht
an der Zeit, ihm noch Vorwürfe dafür zu machen. Dagegen verdient es auch jetzt noch das höchſte
Lob für die von ihm bewieſene Hingabe zum Beſten des Vaterlands, wieesdieſes verſtund,
ſeiner uralten Freiheit und der Religion, dieihm gefährdet ſchienen; für den ſeltenen Muth, die
Tapferkeit und die Opferwilligkeit, mitdenen esdieſe höchſten Güter zu ſchützen ſich bemühte. Es

erlag am wenigſten aus Feigheit oder Uneinigkeit, ſondern einzig erdrückt von der gewaltigen

Ueberzahl. Wäredie Schweiz ein halbes Jahrfrüher der franzöſiſchen Invaſion ſo einig undkräftig

gegenüber getreten, ſo hätte ſie dieſelbe zurückgewieſen und dem Lande unſägliches Unglück erſpart.

—



Noten.

Am 5S.April 1799hatte ein furchtbarer Brand Altorfzerſtört.

2) Unterſtatthalter L. Keiſer erzählt in ſeinem Bericht vom 27. Auguſt an das Direktorium (Akten derhelvetiſchen

Republik V, S. 979) die Vorgänge etwas anders:

Auf Tag und Stundeverſammelteſich die Geiſtlichkeit, und ich zeigteihnen an, daß die Feier des Bürgereides

auf den 30. Auguſt feſtgeſetzt wäre und weil wir uns durch die Annahmeder Konſtitution zum nämlichen Bürgereide

zum vorausverpflichtet, ſo forderte ich von ihnen, ſie möchten einhellig erkennen, daß ſie ſchwören und auch das Volk

dazu beſtimmen wollen. Nach gehaltener Anrede beantwortete ich ihnen noch einige Fragen überFreiheit und Gleichheit,

über das Wort: Pünktlichkeit u. dgl, trat dann ab und ging hinaus in den Garten. Dahörteich noch eine Zeit lang

in der Ferne den Pfarrer Käsli von Beckenried, Pfarrer Keiſer von Emmeten undHelfer Luſſi von Stansheftig ſprechen,

und habe dabei Aeußerungen gehört, als ob mandie Vrieſter unterdrücken und die Religion untergraben wollte. — Mit

Verwunderungbemerkte ich gleich im Garten hier und da herumgehende und auch in den Buchenlaubenverſteckte Leute,

die mir verdächtig waren, weil ich ſie als die erſten Anhänger der Gegenpartei kannte. Meinerſter Gedanke war: Hier

iſt ein Complott, und ſetztemich auf eine Bank. Nun kamengleich die zerſtreuten Bauren, 8 oder 10 an der Zahl, und

ſchloſſen mit dräuenden Mienen einen Kreis um mich. Dichtnebenmichſetzte ſich zitternd vor Zorn Joſeph Odermatt

(Eulgo Schneideri-⸗Sepp) und warfmirnicht lange darnach einen Strick um den Hals; weilich aber mit der rechten Hand

ihn faſſen konnte und einige, beſonders Jakob Würſch, ſich meiner annahmen, ſo riß mir der Strick am Halsentzwei.

Bei dieſem Vorfall wüthete am ärgſten Meinrad Amſtad,ergriff die Rocktaſche des neben ihm ſtehenden Antoni Zelger

und als er auf dieſe ſchlug, in welcher dem Ton nach Piſtolen oder andere Waffen waren,ſagte er mir: „Hieriſt auch
noch etwas für dich.“ Jetzt ſammelte ſich das Volk immer mehr und auch aus ferneren Gemeinden warenſchon Leute

da. Der Vorwurfwarallgemein,ich hätte die Geiſtlichen angegriffenund wäre ein Ketzer. Manfing an, Patrioten

mit Gewaltzu holen, und ſo brachte man, mit Fauſtſchlägen mißhandelt, meinen Freund OberlieutenantBalliundſchickte

nach dem Oberagent von Buochs, Fridolin Wagner. Melchior Käsli (ulgo Mühli-Melk) riß mir die Cocarde vom Hut

und flüſterte, ſoviel ich merkte, andern ins Ohr, manſollte mich nicht gehen laſſen. Das Gedräng ward groß und die
Wuth derLeutefürchterlich, Vorwürfe und Läſterungen allgemein. Man machte Forderungenundſchien nur dadurch
ein wenig ſich zu beruhigen, wenn ich meine Stelle niederlege und dem Helfer Luſſi und dem KaplanKeiſer abbitte. Die
Wuth des Volks war widermich,weil ich auf Befehl des Oberſtatthalters den Kaplan wegen einer Predigt zur Ver—
antwortung aufgefordert und zitirt habe; laut ſchrie man, ich hätte dadurch die Religion verletzt und die Kapitulation

gebrochen. Als die Berathſchlagung der Geiſtlichen zu Ende war, trat ich ins Konvent und das wüthende Volkhinter

mir nach. Manzeigte den Beſchluß des Kapitels mir an, daß man nämlich einen Entſcheid darüber vom Biſchof erwarten

wolle. Dalegteich, wie ich verſprochen hatte, meine Stelle nieder und ſöhnte mich mit Luſſi und Keiſer aus. Alsich

aber nachher mit den Geiſtlichen nach Hauſe gehen wollte, hielt Melcher Käsli mich an undſagte, ich müßte hier warten,

bis man über mich berathſchlagt hätte. „Werſoll denn über mich richten?“ fragte ich; ich werde es ſchon vernehmen,

war die Antwort, und nachher vernahm ich auch, daß im ſelben Momente Leute aus allen oder aus den mehrſten Ge⸗—

meinden im Hauſe des Kaſpar JoſephLuſſi ſich verſammelt hatten, die Regierung anſich riſſen und die Inſurrektion zu

organiſiren trachteten; von dort aus kamen Verhaftbefehle, dorthin müſſen die Rapporte gemacht werden; dies war der

Inſurgenten Rathhaus. Esſoll aucheineLiſte exiſtiren, auf welcher 85 Patrioten und Freunde der Konſtitution auf—

gezeichnet ſeien, um arretirt zu werden. In dieſer Verſammlungſaßen, wiees heißt, Franz Rotenfluh, Mathis Barmettler

und Viktor Niederberger als alte Rathherren, Viktor Luſſi, Xaveri Würſch, Hans Joſeph Amſtad und Melk Käsli nebſt

andern Landleuten. Von daher brachten auch Jakob Würſch und Niklaus Odermatt im Weingarten,ſo viel mirbekannt,

die Anzeige, Bürger Balli und ich wären Arreſtanten, könnten uns aber in ein Haus begeben, wo wir wollten. Nach
überſtandenen Drohungen, mit ſog. Hagſtecken mißhandelt zu werden, wurden wir in mein Hausin Verwahrunggebracht



— 95

wo der AntonJoller meine Schriften in Beſchlag nahm, und meine Waffen gab ich an Jakob Würſch ab. Nicht lange

waren wir da, ſo umſtellte uns bewaffnete Mannſchaft, auf ihren Hüten das Zeichen des Fanatismus; viele Cocarden

waren Mariabilder und „Amaletten“. Den 19. bei anbrechendem Tag kam neuer Befehl, und wir wurden mit etwa

30 Mannaufs Rathhausgeführt, wo die BB. Alois Bär, Diſtriktsſchreiber Wagner, Michael Senn und der Oberagent

Fridolin Wagner ſchon eingeſperrt waren. Andere Bürger und Freundeder Konſtitution, als Diſtriktsrichter Clemens

von Büren und Franz Buſinger, der B. Kaplan Odermatt von Talenwyl und Fahrlimannhatten Gelegenheit, am Vor—

abend oder in der Nachtſich zu flüchten.

8) 30. Auguſt. DasDirektorium an General Schauenburg. (Akten derhelvetiſchen Republik JII, 1022.)

En conséquence il vous prie ... de vouloir bien ordonner que les troupes françgaises marchent sur les communes

du distriot de Stantz qui dans ce moment résistent à la loi et ont regu aveéc mépris l'arrôté qui ne mettait pour condition

au pardon de leur faute que la remise de ses premiers auteurs. IIl vous prie de déclarer la capitulation rompue pour

les lieux oùû ses troupes entreront ... En un mot, c'est à vous, citoyen Général, qu'il remet le dépôt de la süreté pub-

lique et du maintien de la constitution ...

30. Auguſt, Nachts 11 Uhr. Das Direktorium an General Schauenburg.

.. Maintenant toute mesure de douceur est inutile; tout retard peut entraner des- maux affreux. II est déclaré

enfin que le peuple fanatisé du district de Stantz ne peut être réduit que par les armes ,.. C'est assez de vous faire

connaſtre l'tat des choses, citoyen Général; le Directoire sait que votre zèle infatiguable ne vous permeêttra pas de

perdre un moment. La valeur des troupes frangaises ne laisse aucun doute sur l'ésvènement; mais qu'àâ la bravoure se

réunisse encore le nombre; car la petite troupe des révoltés peut, si un moment seulement eélle pourrait espérer le succès,

devenir une armée. Le désarmement de toutes les communes qui ont pris part à l'insurrection, peut seul ramener la

tranquillite et prévenir pour l'avenir de semblables maux. Citoyen Général, vous excuserez l'inſstance de nos solicitations.

Plles vous sont une preuve de la confiance entière que nous avons en vous, de l'espérance que nous avons mise unique-

ment en vous, de Fimportance que nous attachons au sujet de nos alarmes ...

31. Auguſt. G. Schauenburg an das Direktorium. (Akten derhelvpetiſchen Republik II, 1023.)

Ne vous paraâtrait-il pas avantageéux, citoyens Directeurs, d'envoyer de suite à Stantz une décaration par

laquelle vous diriez que venant d'apprendre qu'il y avait parmi éeux des hommes bien opposés à la conduite des récal-

citrants, vous désiriez ne pas les envelopper dans la même punition; que vous espériez . .. encore que lPexemple de

Schwitz leur serait profitable; enftin que voulant leur donner une dernière preuve de solicitude paternelle, vous veniez

d'engager le général en chef de Varmée frangaise à suspendre les hostilités jusqu'au 20 Eructidor (6 Sept.) ..

Indépendamment de PFavantage qui résulterait de cette démarche pour prévenir Veffusion du sang, elle procurerait encore

celui d'un délai nécessaire pour lier nos opérations, de manière à ne pas dégarnir les positions de Schennis, Winterthur,

Zurich, Zoug, Kusnach, Brougg et le cordon du Frickthal, ces points étant aussi intéressants sur la frontière autrichienne

que sur la lisière de Glaris, de Schwitz. Je vous répète . .. que cette proposition m'est uniquement dictée par le désir

d'pargner les mesures violentes et d'assurer le succès de nos opérations; si vous y trouvez quelque inconvénient, je

vous prie de la regarder commé non avenue.

Tagebuch des Generals Schauenburg,überſetzt in der eben erſcheinenden Gedenkſchrift des hiſtoriſchen Vereins

in Stans, S. 22:

Dieſe Friſt (bis 8. September) war übrigens geboten, um dasEintreffen verſchiedener Corps, welche von

Frankreich her im Anmarſch waren, abzuwarten. Die Vereinigung mehrerer Bataillone war nothwendig für den äußerſten

Fall eines bewaffneten Angriffs, und die Gährung, welche in den entlegenſten Gegenden der Schweizherrſchte, erlaubte

den Zurückzug der dortigen Truppennicht.

9 Inſeinem dienſtlichen Rapport ſpricht ſich Schauenburghierüber ſehr zurückhaltend und auch nicht ganz

wahr aus:

La perteé des rebelles a été 6norme, nos soldats n'ayant pas fait des prisonniers. Au nombre des morts on a

trouvé des prôtres et des femmes armées de massues ou qui avaient porté des garousses. Un grand nombre de maisons,

d'où les rebelles se défendaient, ont été la proie des flammes; d'autres appartenant aux patriotes réfugiés ont été

brülées par les rebelles dans leur fuite.

In einem Briefe an den ihm befreundeten General Jordyiſt ſeine Schilderung viel wahrheitsgetreuer:

Vers 6 heures du soir nous nous trouyvämes tout-à-fait maſtre de cette contrée qui est en grande partie brülée et

ravagée. I était impossible de mettre des bornes à la rage des soldats, paree que plusieurs de leurs camarades avaient

7  
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été é6gorgés dans différents postes. Nous avons perdu beaucoup de monde, ée qui était inévitable avec l'incroyable

obstination de ces hommes audacieux jusqu'â la fureur. Plusieurs prôtres et aussi grand nombre de femmes — bélas!

— sont restés sur la place. Tout ce qui était armé, aà péri. OC'était une des journées les plus chaudes que j'ai vues.

On se battait avoe des massues. On s'éorasait aveo des 6clats de rochers. On combattait sur l'eau. En un mot —

on employait pour s'exterminer tous les moyens possibles.

5) Nach Meyer betrug die Totalſumme aller Umgekommenen:

Männer 184

Ledige Männliche 108

Frauen 48

Jungfrauen 70

Kinder 25

Summa 435 Menſchen.

6) DieFamilie Keiſer beſaß das Landgütchen am Fuß des Bürgen ander Stanszugekehrten Seite, genannt:

„Bergli“. Dasſelbe wurde am 9. September 17898ebenfalls zerſtört. J. B. Bullinger hat dasſelbe auf einer von ihm

geſchilderten Fußreiſe (Manuſkriptenſammlung der Stadtbibliothek) 1757 gezeichnet (ſ,. Abbildung S. 30) und erwähnt

dasſelbe mit nachfolgenden Worten:

Herr LandmannKeiſer invitirte uns auf ſein Landgut, Bergli genannt, eine kleine Stunde von Stans,welcher

Ort ſonſt wild von Felſen und Waldungen, mit Mühe undKoſten aberprächtig angelegt und faſt ganz ausgeführtiſt.

(Ich habe eine Zeichnung davon gemacht.) Es liegt grad vor Stans über, an dem Bürgiberg, ziemlich hoch. Der Weg

gehet ſchlangenförmig, etwas mühſam,hinauf; oben ſind die Gärten terraſſirtund die Wohnung kommod. Es wurde

der vornehmſte Adel und die ganze Cleriſei von Stans, ſammtallen martialiſch und muſikaliſchen Inſtrumenten uns zur

Compagnie dahin eingeladen; manbereitete einen Tiſch mitniedlichen Faſtenſpeiſen (denn es war ein Freitag), man

trank auf unſere Geſundheit unter Löſung des Geſchützes. Bald daraufergehtte eine liebliche Muſik unſer Gehör: die

Blasinſtrumente, als Trompete und Waldhorn, waren in einem nahegelegenen Wald, ohneunſer Wiſſen, verborgen,die

ein angenehmes Echo nachahmten; nach dieſer Ouverture folgte die Vokalmuſik; indeſſen kommen fremde Weine, und

wurde auf die Geſundheit eines hochlobl. Standes Zürich, als ihres liebſten Mitverbündeten, unter großem Freudengeſchrei

und Abfeuerung aller Canonengetrunken, welches wir Zürcher reciproce gegen einen hochlobl. Stand Unterwalden, in—

ſonders nid dem Kernwald, freudigſt ausruften; die Canonen wurden wie vor gelöſt. Wirſpazierten auf den in den dicken

Waldungen ausgehauenen, ſehr angenehmen Luſtgängen, und währte dieſe Freud bis in die ſpäte Nacht.

7) 31. Auguſt (14. Fruct. VI), Bern. Antwort von G. Schauenburg an das Direktorium. (Aktenderhel—

vetiſchen Republik II, 1019.)

Fahren Siefort, brave Helvetier, der guten Sache ergeben zu bleiben, und erſparen Sie mir den Schmerz, Sie

durch einen neuen und verheerenden Krieg ins Unglück zu ſtürzen. Ich lade Siedeſto dringender hiezu ein, weil, wenn

die Feindſeligkeiten wieder anfangen ſollten, ich würde genöthigt ſein, mit ſolchem Nachdruck gegen Sie zu Werkezu gehen,

daß Tauſende dadurch in das Verderben würden geſtürzt werden. In Zeiten und Umſtänden,wiediejetzigen ſind, müſſen

ihrem Vaterland wahrhaft ergebene Männer allen Privatnutzen dem allgemeinen Wohl großmüthigaufopfern, ihre Ohren

den giftigen und Aufruhr erregenden Wortender Prieſter verſchließen und alle ihre Kräfte anwenden, dasirregeführte

Volk auf den rechten Weg zu bringen. Schicken Sie Boten an Ihreverblendeten Nachbarn undſuchen Siedieſelben

über ihr wahres Heil zu belehren. Sollten ſie aber wider Vermuthenverſtockt genug ſein, dieſen Worten des Friedens ihr

Herz zuverſchließen, ſo ſagen Sie ihnen, daß unzähliges Unglück ihnen drohet und Tod und Verderben über ſie kommen

wird. Nicht allein wird ihre Mannſchaft geſchlagen und zernichtet werden, ſondern auch ihr Landſelbſten wird durch ein

zahlreiches Heer aufgezehrt und verwüſtet werden .. Wehe über diejenigen, ſo meine Geduld und Langmuth mit

Füßen treten.

8) Gedenkſchrift des hiſtoriſchen Vereins in Stans, 1898, S. 37.

Etwelche Schuld an Racheakten der Feindetrifft auch die nidwaldneriſche Kriegsleitung. In der Führung war

keine Einheit, Kriegsrecht und Kriegsgebräuche waren den ungeſchulten Milizen und Landſtürmlern wenig bekannt, die

Führer wußten, weil militäriſch unerfahren, ihre Leute nicht zu meiſtern. So kam es, daß Staffeten zurückgewieſen oder

gar auf ſie geſchoſſen wurde und daß kleine franzöſiſche Vorpoſten mit einem Aufwand von Kräftenniedergeknallt wurden,

als gälte es, einem viel ſtärkern Gegner ein regelrechtes Gefecht zu liefern. Anderſeits kränkte es dieſoldatiſche Eitelkeit

 



— 8——

der Franzoſen und entfachte deren Wuth zur Raſerei, daß ihre weniger geſchulten Gegner vermögeihres Geſchicks im

Zielen und Scharfſchießen und vermögeihrer natürlichen und künſtlichen Deckungen ihnen in der Feuerwirkungrelativ

weit überlegen waren. Alsdann ſchoß man, nachdem der Hauptentſcheid längſt gefallen, aus Verſtecken und Hinterhalten

viel zu lange auf die vorüberziehenden Feinde; zu gewinnen blieb dabei nichts, als vermehrter Schrecken und vermehrte

gegneriſche Vernichtungswuth. Als jedem Einſichtigen ſich ſchon die Gewißheit aufdrängen mußte, daß die Niederlage

unabwendbar, ja ſchon zur Thatſache gewordenſei, betrachtete mancher Zielſchütze das Leben des Feindes noch viel zu

ſehr als Spielzeug, und wie Gutaneiner Stelleberichtet, freuten ſich unſere Leute und jauchzten, wenn wieder ein

getrofſener Reiter entſeeltvom Pferde ſank ..

9) 3ſchokke: Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten der helvetiſchen Staatsumwälzung. I, S. 87.

Sein Vaterland war dem Nidwaldner die Grenze alles Erdenglücks. Die von den Vätern männlichen Muths

erſtrittene Freiheit ſicherte ihm ſein Loos diesſeits, und die Religion jenſeits des Grabes. Eins oder das andere an—

greifen, war Hoch verrath und Majeſtätsverbrechen. Alsdaherdas fränkiſche Volk im Taumel der Revolution

Thron undAltarzerſtörte und ſiegreich ſeine Waffen durch die Welt trug, während es ſich im Innern mitdenbeiſpiel—

loſen Greueln ſchändete, erhoben Geiſtliche und Weltliche, ſo von den Zeitungen des Tagesunterrichtet waren, ihre

Stimmen gegen dies Volk. Unterwalden vernahm mitEntſetzen die neueſten Ereigniſſe, und fühlte das Glück ſeiner Ruhe

umſo inniger, wennesdieſelbe mit den blutigen Tagen Frankreichs verglich. Es ward mitAbſcheuerfüllt gegen die

Zerſtörer der Religion. Und die Ermordung der Schweizer in Parisſchien ſeinen Groll unauslöſchlich zu machen.

Und weiter:

Die obrigkeitlichen Perſonen, welche, treu ihrer Würde und Pflicht, die vaterländiſche, vom Volk geliebte Ver—

faſſung aufrecht erhalten wollten; der Clerus, welcher bei jeder Umänderung nach franzöſiſchen Grundſätzen den Verluſt

ſeiner Hoheit, ſelbſt ſeines Einfluſſes,ſeiner Einkünfte und Aemter fürchten mußte, wetteiferten unter einander, dem Volke

einen unſterblichen Haß gegen Frankreich einzuhauchen. Bald war Alles nur eine Stimme; undjederſchwor,beharrlich

feſtzuhalten an der von den Altvordern ererbten Verfaſſung und Religion bis in den Tod.

10) Appenzeller, Potpourri, S. 81.

Die Bewohner dieſes Thales waren vor der Revolution, wasſiejetzt noch ſind; mir ſcheint, man habe ihren

Charakter entweder zu wenig oder zu viel gewürdigt: zu wenig, daß manihren Muth,ihren unerhörten Wider—

ſtand gegen die Bataillone des franzöſiſchen Pentarchats blos den Einwirkungen der Prieſter und ihrem fanatiſirenden

Einfluß zuſchrieb; zu wenig, daß mandenGleichmuth, den man nach der Invaſion in dieſes Thal an den Unter—

waldnern wahrnahm, als Stumpfſinn undunbegreifliche Gefühlloſigkeit taxirte. Viele hatten nicht blos ihre Hütten, ihr

Vieh, mit all ihrer Habe verloren, ſondern es waren Familien, die Väter und Brüder, Söhne und Töchter in den ver—

ſchiedenen Gefechten umkommen ſahen. Manerſtaunte darüber, wenn man nundieLeute dasalles erzählen hörte —

ſo erzählen hörte, als wenn wir von einem Erdſtoße in Sizilien oder von einem Lavaſtrom des Veſuvs einen Zeitungs⸗

artikel leſen. — Zu viel iſt der Charakter des Volks erhoben worden, indem manſeinen Widerſtand,ſeinen Heroismus

als Reſultate der lauterſten Vaterlandsliebe ſchilderte; ſeine Aufopferungen ihm als hohe Tugendenanrechnete, die in der

einfachen Denkungsart dieſes Volks kaum in Frage kommen, ob ſie müſſen geübt werden oder nicht; zu hoch, wenn

man die Geduld und den Gleichmuth nach demerlittenen Unglück als Seelengröße und Geiſtesſtärke pries.

Der Charakter des Unterwaldners iſt wie ſeine Natur; er hält das Mittel zwiſchen dem Erhabnen und dem

Gemeinen. Man muß, um ihngehörig würdigen zu können,ihn nach ſeinem glücklichen religiöſen Glauben ſtudiren.

Eriſt ein chriſtlicher Fataliſt.
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